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Vorwori 


Wenn man einmal die deutſche Geſchichte an ſich vorüber- 
ziehen läßt und bei den einzelnen Männern und Ereignijjen die 
Stage jtellt: „Welchen Nutzen haben fie Volk und Daterland gebracht” ? 
dann eröffnen fi Ausblicke neuer und feltener Art. Wir entbek- 
ken, daß mandjes Gejchehen anders gewertet werden muß, als es 
bislang üblich gewejen. Die großen Perfönlichkeiten, die Geſchichte 
machten, und: ihre Taten rücken dabei mehr in den Dordergrund. 
Andere Dinge treten zurück, weil fie als Beiwerk geringere Bedeu- 
tung befißen. 

So ſtellt die vorliegende Arbeit die Beantwortung der aufge: 
worfenen Srage als Längsjchnitt durch unferes Dolkes Dergangenkeit 
dar. Er ilt nur ein Verſuch. Mancher wird das und jenes vermiljen, 
das eine oder andere zu kurz behandelt finden: Es war von vornherein 
nicht der Zweck, alles und ausführlich, zu bringen, denn diefe Schrift 
will hauptfählich Anregungen geben. Darum find auch viele Quellen- 
ftellen eingefügt worden, die als Zeugniſſe der Zeit in ihrer unmittel- 
baren Sprahe mandhe Sufammenhänge deutliher erkennen laſſen 
follen. 

Gemeinnug und Eigennuß ſtellen im Hinblik auf den im 
eine Gemeinjhaft hineingeftellten Einzelmenjhen, fen Denken und 
Bandeln jowohl perjönliche Grundhaltung als auch Triebkraft dar. 
Sie bejtimmen im Urjprung das Tun und Lafjen jedes Menjchen, 
fo daß auf fie aus Handlungsweile und Taten recht ſicher rückgejchlof- 
fen werden Bann. Mit Weltanfhauungen und Ideen haben Gemein- 
nuß und Eigennuß nur injofern etwas zu tun, als fie ihnen die all- 
gemeine Ausrichtung ‚geben. Gejchichtsbildende Kraft, wie fie jene 
bejigen, fehlt ihnen ebenfalls. Auch auf dieje haben fie nur aus- 
richtende Wirkung. 

In diefer Schrift Kommt es deshalb nicht darauf an, weltan- 
Ihaulihe oder ideenmäßig gebundene gejchichtsbildende Kräfte feitzu- 
itellen, fondern es follen eben auf Grund von Rückſchlüſſen aus den 
hiſtoriſch feltftehenden Ereignijfen und den Taten der Männer die 
Geſchichte machten, Grundhaltung und Triebkräfte ihres Handelns 
aufgezeigt werden, wobei vorwiegend die politifche, weniger die foziale 
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Seite in den Dordergrund gerückt worden ift. Mit Gemeinnuß wird 
daher alles auf Dolk und Reid, beider Größe, Macht und Anfehen 
nad; innen und außen bezogene Denken und Handeln, mit Eigenmuß 
hingegen alles auf deren 3erftörung und Auflöfung gerichtete Tun 
bezeichnet. Man mag dabei hier und dort im Hinblick auf die 
. Bandlungsweife eines Kaifers oder Fürſten im Zweifel fein, welche 
Triebkraft ihren Entjcheidungen und Unternehmungen zugrunde lag; 
die Beantwortung der Stage aber nad) der Auswirkung für Dolk und 
Daterland, die manchmal erjt viel fpäter m Erſcheinung getreten 
iſt, wird den richtigen Fingerzeig geben. 

Gemeinnutz und Eigennutz haben ſeit Jahrtauſenden im Leben 
des Einzelnen wie ganzer Dölker die ausſchlaggebende Rolle geſpielt. 
Im Laufe der Geſchichte abwechjelnde Höhe- und Tiefpunkte Tajjen 
fi ohne Zwang auf das Vorherrſchen der einen oder der anderen 
Triebkraft zurückführen. So wird die Dergangenheit zur Lehr 
meilterin für die Gegenwart und Zukunft. Sie ermögliht es uns 
in heutiger Seit bereits, in der der Gemeinnuß überall in Dolk umd 
Staat die unbedingte Herrihaft angetreten hat, erfreuliche Ausblicke in 
eine noch ferne Beit zu tun. Und das danken wir unferem Führer. 


Der Derfajfer. 


Einleifung 


Solange Menfhen überhaupt die Erde bevölkern, folange fie 
um ihr Dafein kämpfen, Seinden jegliher Art wehren und je 
nad; den Umftänden Teichter oder mühjamer ihre Nahrung finden, 
jolange gibt es auh Gemeinnuß und Eigennuß als Trieb» 
kräfte menjchlichen Denkens und Handelns in der Welt. Wie jeder 
Einzelne täglich und ftündlih in feiner Bruft mit Gut und Böfe 
ringt, genau jo muß er ſich jederzeit über die Ausrichtung feines 
Tuns und Laffens im Hinblick auf Dolk und Daterland entfcheiden. 
Da gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder ftellt fich der Menſch 
auf das Gefamtwohl der Gemeinjhaft, in die er hineingeboren, ein, 
oder aber er rückt fein Kleines, unbebeutendes Ich in den Dorder- 
grund und ift nur auf feinen perfönlichen Nutzen bedacht. Diele 
und fogar ganze Dölker haben bei der Entſcheidung bald nicht mehr 
den rechten Weg gefunden. Sie ließen ſich vom faljchen Götzen Eigen- 
nuß verblenden, verführen und letztlich auch vernichten. 

Jahrtauſende deutfcher Gefchichte raufchten ſchon vorüber. Sähige 
Herrſcher regierten, und Schwächlinge ſaßen auf hohen Thronen. 
Gewaltige Taten wurden vollbraht und wiederum mühlam Aufge- 
bautes in ſchändlichem Spiele niedergerijfen. Glanzvolle Blütezeiten 
erlebte das Deutihe Reich. Mehrmals ftand es auf ftolger Höhe 
und mußte trokdem wieder furdtbare Tiefen durchſchreiten. Das 
Dolk erlebte Aufitieg und Niedergang in verhältnismäßig raſchem 
Wechſel. Glanzpunkte und Zeiten bitterer Not, ſtolze Herrſchaft über 
weite Ländereien und Erniedrigung und Machtloſigkeit löſten ein- 
ander ab. Graufam fpielte das Geſchick mit dem deutjchen Dolke 
und Daterland. 

Wo aber lag die Schuld, daß Deutichland diefen Weg befchreiten 
mußte? Wir müſſen fie in den Triebkräften juchen, die das Denken 
und Handeln der Einzelmenfchen und ganzer Dölker bejtimmen: Und 
diefe waren und find noch einzig und allein Gemeinnuß und 
Eigennuß, die von allem Anbeginn an als ſich gegenfeitig aus- 
ſchließende Grundkräfte des Handelns in ichroffen Gegenjaß zueinander 
traten. Ihr verderbliches Gegenipiel war es, das Jahrtaujende hin⸗ 
durch eine einheitliche Ausrichtung der Arbeit für Volk und Staat 
verhinderte und eine geradlinige Entwicklung nach höheren Sielen 
vereitelte. nn 
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Gemeinnuß und Eigennub find — im hinblick 
auf ganze Völker — Eigenheiten, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht weitergegeben werden. So wie ſie beide 
grundverſchieden und ſich völlig unähnlich ſind, ſo weiſen auch ihre 
Träger unüberbrückbare raſſiſche Gegenſätze auf. 

Der Gemeinnuß ſtellt das typiſche Kennzeichen der hoch⸗ 
wertigen Rafje dar, und er tritt allein in idealiter Sorm bei den 
arijhen Dölkern in Erfcheinung. Der Eigennuß aber gehört als 
unverlierbarer Bejtandteil dem Tliederraffentum, dem Minderwer- 
tigen zu, deſſen hervorragendfte Dertreter die Juden find. Wohl hat 
wiederholt im Laufe der Gefchichte ſchnöder Eigennuß auch arifche 
Menſchen beherricht, doch er unterjchied ji, ganz wefentlich vom 
jüdifchen. Während diefer immer neue Kräfte aus der Tot der Dölker 
faugt, um fie mit brutaler Graufamkeit zu vernichten und danach 
die Macht an ſich zu reißen, jchwindet jener, eben der Eigennuß ari- 
her Menjchen, in Zeiten der Not und Gefahr von Volk und Daterland 
dahin; er verweht wie Iofe Spreu im Winde und macht wieder der 
raſſiſchen Urkraft, dem im Erbgut eines jeden Ariers mitgefebten 
Gemeinnutz, Plab. 

Su allen Seiten führten dieſe beiden Triebkräfte menſchlichen 
Denkens und Handelns einen erbitterten, jedoh ungleihen Kampf 
miteinander, der in den letzten anderthalb Jahrtaufenden deutſcher 
Geſchichte jchließlih zu Ungunften des Gemeinnußes endete. Der 
ſchnöde Eigennuß fiegte, der in feinem Siege zwei deutſche Reiche 
zu Boden riß und dem Dolke als einftmals blutgebundener, bodenwer- 
wurzelter und ſchickſalgefügter Kampfgemeinfchaft unermeplihen Scha- 
den zufügte. Es verlor den Glauben an ſich felbit, an feine Kraft 
und fein ewiges Leben. Himmeljauchzendes, zukunftfrohes Dorwärts- 
ftürmen machte letztlich müder und tatenlofer Ergebenheit Plab. Selbſt 
die Rafjeihranken brachen nieder, weil eben der falſche Göße 
Eigennub, der der Einzelperfon Macht umd Reichtum, vergängliche 
Ehre und irdiiches Glück vorgaukelte und verhieß, die Menſchen be- 
törte, ihren gejunden Derftand und Sinn trübte und dabei gottge- 
ſetzte Unterjchiede zu zerftören fuchte. So verjchleierte ſich der Blick 
zunehmend mehr, der einzig und allein auf das große Ganze, auf 
Dolk und Daterland, gerichtet fein follte. 

Gemeinnuß und Eigennuß! Diefe beiden [ind eigent- 
lich die Triebkräfte, die im wahren Sinne des Wortes das Lebe 
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äller Dölker beftimmen, ihnen entweder den Weg des Aufitiegs 
wiejen oder fie in Untergang und Tod jtürzten. Weltreiche ent- 
ftanden und blühten unter gemeinnüßigem Raten und Taten ihrer 
Bevölkerung, und Weltreiche vergingen, als Eigennuß die Ridht- 
ſchnur für die handlungsweiſe der Einzelnen bildete. Allein unter 
diejen Gejichtspunkten erhält die Tatjache: „Große Männer machen die 
Geſchichte“, ihren Sinn. Nur dann war ein herrſcher groß und konnte 
. gewaltige und bleibende Taten vollbringen, wenn es ihm gelang, 
alle im Eigennuß wurzelnden Gegenipieler und -kräfte zurückzu— 
drängen oder völlig unjchädlih zu machen. Je mehr fi eine Per- 
fönlichkeit vom Gemeinnuß leiten ließ, ihn zu ihrem Leitjtern und 
Meijer ihres Sinnens und Handelns erkor und gleichzeitig das 
Dolk in ihrem Sinne erzog, jo daß auch dejjen Denken, Tun und 
£afjen vom tätigen Gemeinjchaftsgeift geleitet waren, um jo gewaltiger 
und zukunftsweifender waren die Werke und ihres Schöpfers Größe. 
Hur ſolche Männer ehrte das Volk initinktiv und freiwillig und 
drückte feine Zuftimmung und Zuneigung in unvergänglichen Ehren- 
namen aus. Klein, angefeindet und nur wenig beachtet blieben hin- 
gegen, deren Handlungsweife nur ſchnöder Eigennub diktierte. Ihre 
Taten ſanken mit ihnen ins Grab, oder das Volk dachte nur mit 
Schrecken an fie zurück. 

Wohl gab es deutfhe Menjchen, die kraftvoll und zielbewußt 
gegen diefe Entwicklung anftürmten und den Kampf im öeichen des 
Gemeinnuges führten. Manchen waren fchöne Erfolge bejchieden. 
Doch drei Übel, die jich zum nationalen Unglück vereinten, hinderten 
im allgemeinen, daß jene Taten Sukunftswert erhielten. Die kraft 
vollen Herrſcher ftarben oft zu früh, ohne ihr zielbewußt begonnenes 
Lebenswerk vollendet zu haben. Ihnen folgten häufig genug nur 
Kinder auf dem Throne. Oftmals hielten aber unfähige Shwädhlinge 
die Regentjhaft in Händen, die nur das Eine: zerjtören und 
niederreißen, und das ganz gründlih, Rannten und konnten. 
Auf dieſe Weiſe wurde den Knechten des Eigennußes der Sieg 
in die Hände gejpielt, die ihn weidlih und rückfichtslos zum 
eigenen Dorteil ausbeuteten und nicht eher von ihrem fchänd- 
lihen Tun abftanden, bis fie dabei fich felbit und ihre herrſchaft 
zugrunde gerichtet hatten und felbjt mit untergingen. So erfüllte 
fi) in unferer Zeit das Geſchick des deutjchen Dolkes und Dater- 
landes. Indem aber beide fo dem äerbrehen und ihrem Unter- 
gange entgegeneilten, brachten deutjche Männer den Urquell des 
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Hohen und Gewaltigen wieder zum Fließen. Die unumfchränkte Herr⸗ 
Ihaft des Eigennußes trug jelbft zur Wiedergeburt feines erbittert- 
ften Gegners bei. Der Gemeinnuß als tragende Kraft 
der Dolksgemeinfhaft und als Kennzeihen arifhen 
Raffetums erftand neu; er wuchs und erhielt Stärke 
durch die gläubigen Träger der deutjhen Zukunft. 
Als Adolf Hitler an die Macht gekommen, erzog er, der ji 
den „Gemeinnutz“ zum Leititern feines Denkens und Bandelns er- 
koren, fein deutjches Dolk in feinem Sinne. Er ſchweißte es zu 
einer Lebens- und Opfergemeinshaft zufammen, und er führt es 
den harten und fteilen, aber jicheren Pfad in eine unendlihe Zukunft. 

Diele Männer hatten ſchon nach dem Schlüffel zum Aufitieg 
gejucht, doch Reiner hatte ihn zu finden gewußt. Sie alle erkannten 
das Grundübel nicht, an dem ihre Zeit krank darnieder lag, und fie 
konnten es nicht erkennen, weil fie jelbft zu fehr in feinen Banden 
verftrickt Tagen. Warum aber gelang es unferem herrlichen Sührer 
als dem lebten einer überaus langen Reihe, unbeirrt den rechten 
Pfad zu gehen? Er fagt es uns jelbft! Die Geſchichte ift ihm in allem 
Lehrmeilterin und Beraterin, die zwingend Klar erkennen Täßt, welche 
Rolle die Triebkräfte der Menſchheit: Gemeinnub und Eigennuß, 
im Leben unferes Dolkes und jedes Einzelnen fpielten und ſpielen, 
welche von beiden zu ihrem Nutz und Frommen war und welche letzten 
Endes den Niederbruch und den Derfall der ſittlichen und völkiſchen 
Werte verjchuldete. | 
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Gemeinnuß und Eigennuß in vorgejchichtlicher Seit 


Schon als ſich der Menſch aus dem Tierreich als ein bejonderes 
und felbftändiges Wejen heraushob, war er auf den Sufammenjhluß 
mit anderen feiner Art angewiefen. Die Gemeinfhaft ftellte das 
einzige Mittel dar, ſich gegenfeitig den überaus harten und ſchwe— 
ven Lebenskampf zu erleichtern. Da galt es bejonders die Natur- 
kräfte erfolgreich zu meijtern, Seinden aller Art, hauptſächlich aber 
gefährlichen wilden Tieren, zu wehren, jagdbares Getier zur Nahrung 
zu erlegen, Pflanzen, Srühte u.a.m. zu fammeln ufw., um das 
Dafein nach beſtmöglicher Art zu friften. Natürlihe Waffen hatte 
die Natur dem Menjchen verfagt. Er war daher gezwungen, ſich der 
Materialien zu bedienen, die ihm die Außenwelt bot: Steine, Knochen 
und Holz, wenn er nicht von vornherein fein Recht auf Leben auf: 
geben wollte. Allein konnte ja der Einzelne den Kampf nicht wagen, 
weil er ſonſt allzu bald eine fichere Beute der ihm feindlichen Ge— 
walten geworden wäre, Ihm blieb nichts anderes übrig, als fi einer 
Gemeinfhaft ein- und unterzuordnen und alle feine Kräfte, Sähig- 
“Reiten und Erfindungen, die eine leichtere Stiftung des Lebens 
ermöglichten, rückhaltlos und ausſchließlich in ihren Dienſt zu ftellen. 
So bildete von allem Anfang an die vom Gemeinnutz getragene 
Betätigung für die Horde ihre eigentliche Lebensquelle und Lebens- 
kraft. Inftinktiv ordnete ſich jedes ihrer Mitglieder willig diejem 
ungefchriebenen und unausgefprohenen Geſetz unter, dejfen Beachtung 
die Erhaltung der Art fiherte und der Schickſalsgemeinſchaft Stärke 
und Dauerbarkeit verlieh. In jeder Lebensäußerung der 
Hordezeigte ſichdaher das Prinzipder Gemeinnützig— 
keit: Gemeinſam gingen die Männer auf die Jagd und in den Kampf, 
zumal Horde und Heer eine unlöslihe Einheit darftellten. Alten 
gemeinfam gehörte das erlegte Tier. Gemeinſchaftlich verzehrten 
alle das Wild am offenen Seuer, um aber auf der anderen Seite auch 
Hunger und Entbehrungen miteinander zu teilen, wenn es widrige 
Umftände erforderten. Für das ungejchriebene, jedoch ebenjo in- 
ftinktio gefühlte Recht bildete die Nützlichkeit einer Handlung für die 
Gejamtheit den unverlierbaren Maßſtab. Recht war allein, was der 
Gemeinſchaft nüßte. Schlimm jedoch erging es dem, der den Anwand- 
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Tungen des Eigennubes nachgab, feine eigene Perſon in den Vorder⸗ 
grund ftellte und dadurch die Horde in ihrer Geſamtheit ſchädigte. 
Mochte er auch nur ein erlegtes Tier verheimlicht oder feinen Kampf- 
genojfen in der Bedrängnis die Hilfe verweigert haben, modte er 
feige oder gar hinderlich im ſchweren Ringen um das Dafein gewefen 
ſein, ftets erfchien er als Seind der Geſamtheit, deren Lebenskraft 
er minderte und ſchwächte. Mer ſich auf diefe oder andere Art und 
Weife durch eigennübiges Handeln felbjt außerhalb der Lebens- und 
Schutzgemeinſchaft ftellte, den ftieß fie rückfichtslos und unbarmherzig 
aus und verhängte über ihn damit zugleih die damals einzig 
mögliche und bekannte, aber aud einzig richtige Strafe: Das Lodes- 
urteil, das ihre Mitglieder alsbald vollitreckten. Der Srevler gegen 
das eherne Lebensgejeß der Horde hatte fein Recht auf Leben und 
Schuß durch feine Artgenoffen, die unbedingt und vorbehaltlos im 
Zeichen des Gemeinnußes für die Geſamtheit forgten und kämpften, 
verwirkt. Während ji fo die kleinfte Gemeinfhaft 
der vorgeſchichtlichen Seit, die nomadiſierende horde, 
von eigennützigen, ſchädlichen Elementen reinigte, 
bewahrte und ſtärkte ſie ſtetig ihre Kraft. Da ſtets 
nur die Wertvolliten, Gefündeften und Beiten den Kampf ums Dafein 
führten und bejtanden, ficherten fie fi Art und Beftand für die 
Sukunft. 
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Die Triebkräfte der Germanenzeif 


Jahrhunderttaufende hindurch hatte die Triebkraft Gemein- 
nuß den nomadilierenden Horden den fehweren Lebenskampf be- 
ftehen Iaffen. Troß unermeßliher Gefahren und Hinderniſſe vermochten 
fie, ihre Kultur höher zu entwickeln und die Waffen und Werkzeuge zu 
verbeffern und zu vervollkommnen. Als ſich dann fchließlih die 
unftet umberziehenden Menjchen, deren Nahrungsjorgen immer größer 
wurden, entichloffen, feite Wohnpläße zu wählen, den Boden zu 
bebauen und Dieh zu züchten (um 4000 v. u. ötr.), da wurde mit 
ihnen zugleih aud die im Rafjetum verankerte Triebfeder Ge— 
meinnub jeßhaft. Wenn auch ſchon Jahrtaufende vorher verwandt- 
ihaftliche Derhältniffe bei der Zuſammenſetzung der Horde mitge- 
ſprochen haben, fo erhielt doch das Ausrichtungsprinzip Gemeinnutz 
durch die dauernde Anfiedlung der Menjhen in Derbänden nahe 
blutsverwandter Sippen (Dölkerjchaften) erhöhte Bedeutung. Auch 
bei ihmen mußte, jest natürlich im größeren Rahmen, die gemein: 

nützige Handlungsweife oberites Grundgejeß bleiben, wenn der Sort- 
beitand bis in ferne Zukunft gejichert fein follte. 

Jene erkennen wir jehon im Hinblick auf die Sippe, wenn wir 
an die gemeinfamen Beratungen ihrer Mitglieder in der Sippenver- 
fammlung, an die gerechte Derteilung der Ackerlofe, die gegenfeitige 
Bilfe im täglichen Leben und vor Gericht als Eideshelfer, die Sühne 
ihr zugefügter Schäden (Blutrache), an das Auftreten als geſchloſſene 
Schub- und Kampfgemeinfhaft ufw. denken. Jdealer und groß: 
artiger jedoh wirkte fih der Gemeinnuß innerhalb 
jeder einzelnen Dölkerfhaft aus. Das Wiſſen um die 
größere rafjiiche Einheit und das gefamte germanifche Volk war ihren 
Angehörigen jedoch volljtändig verloren gegangen, jo daß fie ein- 
ander häufig genug erbittert bekämpften, ſich gegenfeitig unge 
heuer ſchwächten und durch ihre entſetzlichen Selbitzerfleiihungskämpfe 
den Machtgelüften der Feinde willkommenen Vorſchub leiſteten. Jede 
Dölkerfhaft jtand für fih und führte als gefchloffenes Ganzes ihr 
eigenes Leben, das idealer Gemeinnug durchpulfte und richtunggebend 
bejtimmte. 
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Dreierlei bildete das hohe 3iel uneigennübigen 
germanifhen Strebens: Die Raffe als den Urquell 
der Kraftzu erhalten, den Boden als Grundlage der 
Ernährung zu bebauen, zu jihern und zu mehren 
und der Kampf für Blut und Boden als heiliges 
Ehrenreht und unveräußerlihe Ehrenpflidt. Rein- 
raſſig — arifher Menſch, Pflug und Schwert! Diefe 
drei gehörten untrennbr zufammen. Blut und Boden 
und Kampf für beide! Das war die Bermanifde Drei- 
einigkeit, die unbedingt das Denken und Bandeln, überhaupt 
die Gejinnung (Odals gefinnung!) unſerer heldifhen Altvor- 
deren bis in alle Einzelheiten beherrjchte und beftimmte. 

Immer wieder bewiefen das ihre Anfchauungen und ungejchriebe- 
nen Geſetze, überhaupt alle gemeinfchaftlichen Sebensäußerungen. 
Mochte jemand 3.B. einen Angehörigen der Nachbarſippe im ehrlichen 
Sweikampf erſchlagen (Mannfhlaht), einem im Derlaufe der Blut- 
tahe das Haus niedergebrannt, etwas weggenommen uſw. haben, 
jolange die Tat ehrliche Gefinnung verriet, bei Tage geſchah und 
Mut erkennen ließ, blieb Rache oder Sühne Angelegenheit des Ge- 
Ihädigten und feiner Sippe. Darum kümmerte fi die Gejamtheit 
nicht. Wurden aber die Dergehen in ‚aller Heimlichkeit und dazu bei 
Nacht verübt, ſchließlich fogar deren Spuren ‚verwifcht (Befeitigung 
des Leichnams = Mord), Menjcenleben gefährdet (bei nächtlicher 
Brandſtiftung — Mordbrand) oder geſtohlene Gegenſtände verſteckt 
Diebſtahl), dann galten jene, wie ebenjo ‚die Tötung eines Sürjten 
oder Herzogs, als gegen die vom Gemeinnutz getragene Gemeinſchaft 
gerichtet. Nur ſolche Fälle beſchäftigten das Candes- oder Völker⸗ 
ſchaftsding, das eigentlich nicht die Tat als ſolche beſtrafte, ſondern 
vielmehr die in der Heimlichkeit liegende Seigheit, aljo die in Er- 
ſcheinung getretene, jedem wahren Germanen verhaßte verbreche- 
riich-eigennübige Gefinnung und Charaktereigenjchaft. Wer ſich jo 
gegen die Dölkerfchaft vergangen, d.h. eigennüig ‚in jeder Hinſicht 
zum Schaden der Gejamtheit gehandelt hatte, ‚den ſtieß fie fofort 
aus ihrer Lebensgemeinfhaft aus. Das Ding verhängte unnad) 
lihtig die Sriedlofigkeit oder Acht, die ‚es jedem Sreien zur Pflicht 
machte, den Derurteilten, wenn er nicht ſchon beim Betreffen auf hand» 
hafter Tat fein Leben laſſen mußte, zu erichlagen. Wagte es jemand, 
ihn zu [hüßen und zu beherbergen, dann galt auch diefer als Seind des 
völkerichaftlichen Dolksteils, wurde ebenfo friedlos gelegt und ausgetilgt. 
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Wie die Gerichtsurteile und Rechtsanſchauungen den Weiſungen 
des ariihen Raffetums Rechnung trugen, jo zeugten auch die Bera- 
tungen und Bejhlüffe der in regelmäßigen Seitabftänden zum 
Ding zufammentretenden wehrfähigen Sreien vom edlen Geilte des 
Gemeinnußes. Alle, ſelbſt die anderer Anficht und Meinung gewefen, 
ordneten ſich willig den getroffenen Bejtimmungen unter, die die 
Mehrzahl für das Wohl der Gejamtheit für richtig befunden hatte. 

Am idealiten jedoch trat der Gemeinnuß als Triebfeder alles 
Handelns im Kriege in Erſcheinung. Schon die Wahl des Herzogs 
bezeugte die wahre Gejinnung der Krieger. Nie bejtimmten fie einen 
Schwächling zum Führer, der aus Eigennug und Ichſucht nad diefem 
Ehrenamte ftrebte. Stets traf die Wahl den Mutigiten, Tapferiten, 
Umfichtigften, überhaupt in jeder Hinficht Bejten, von deſſen Sähig- 
Reiten und Taten die Gejamtheit den größtmöglihen Nußen für 
ſich erhoffen Konnte und der ſich der großen Derantwortung, die 
er übernommen, bewußt war. 

Jeder Germane jah in jeinem Herzog fein Blut 
und feinen Boden, für die er ja in den Kampf 30g, 
aber aud den Gemeinnuß in jeder hinſicht verkör- 
pert. Eine ſolche Perfönlichkeit war durch ihr Beifpiel Dorbild, und 
alle fuchten es ihr gleichzutun, denn auch fie handelten im idealen 
Sinne gemeinnübig — und waren bejtrebt, darin einander zu über- 
treffen —, wenn fie tapfer und mutig, ausdauernd und zäh den Sein- 
den ftandhielten, nicht feige in der Bedrängnis zurückwichen und 
ihren Sührer im Stich Tiefen, fondern für ihn und damit für Blut 
und Boden in den Tod gingen. Das glänzendjte Zeugnis über. 
diefe bewundernswerte raſſiſch bedingte Einftellung unjerer Dorfahren 
zum Gemeinnuß jtellte ihnen bereits der Römer Tacitus aus, wenn 
er in feine „Germania“ ſchrieb: „... . Die Führer wirken mehr durch 
ihr Dorbild als duch Befehl. Sind fie immer zur Stelle, tun jie 
fih hervor, kämpfen fie ftets in vorderiter Linie, dann folgen ihnen 
alle aus Begeifterung“. ... „In der Schlacht ſich an Tapferkeit 
übertreffen zu lafjen, ift eine Schmach für den Sürften; eine Schande 
für den Gefolgsmann iſt es, weniger tapfer zu fein als der Fürſt. 
Schimpf und Schande aber für das ganze Leben lädt auf ji, wer 
feinem Führer nicht in den Tod folgt. Für ihn einzutreten, ihn 
zu ſchützen, auch die eigenen Taten feinem Ruhme zuzuzählen, ift vor- 
nehmſte Kriegerpfliht. Der Sürft kämpft um den Sieg, das Ge⸗ 
folge für den Sührer". 
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Unter diefem gewaltigen Leitftern Gemeinnutz 
konnte es für die Germanen nur den Weg des Auf- 
itiegs geben. Ihre Kraft verfiegte nie, und der ewige Blut- 
ſtrom floß ungehindert weiter. Jahrtaufende hindurch blieben fie 
ſtark; fie vermehrten ſich und machten ſich zu Herrſchern über weite - 
Strecken Landes. Selbjt das Weftrömiihe Reich brachen fie in 
Trümmer. Während aber die oftgermanifchen Dölkerjchaften in fremde 
Länder zogen, zu Herren wurden und in ihrem Berventum ben 
Gemeinnuß verbannten, dafür aber den Eigennuß zur Triebfeder 
ihres Denkens und Handelns erhoben und fich fo felbft den Unter 
gang bereiteten, blieben die Weitgermanen zumeijt im Heimatboden 
felt verwurzelt. Aus ihm fogen lie weiterhin Stärke und Kraft, und 
ihnen gelang es, fi zu erhalten und den Grundſtock des deutjchen 
Dolkes abzugeben, da fie fi die zukunfttragenden Werte wahrten. 

Wenn aud der Gemeinnuß das Leben innerhalb aller Dölker- 
ſchaften beftimmte, fo endete feine Auswirkung doch an ihren politi— 
hen Grenzen. Untereinander bekämpften ſich jene, obwohl ſie glei- 
hen Blutes waren. Ihre Sührer ftellten ihr handeln nur auf ihren 
Dolksteil ein und ließen fi im Hinblik auf das gejamte germanijche 
Dolk vom ſchlimmſten Eigennuß leiten. Nur einer hob fihleug: 
tend über alle die vielen anderen empor: Armin 
der Cherusker, den die Not feines germanifchen Dolkes, das 
unter römiſchem Joche feufzte, zum handeln trieb. Seine Sorge 
galt allen, die feines Blutes waren. In feiner Perfon verkörperte 
ſich in ſchönſter Weife der im Kaſſetum wurzelnde Gemeinnuk, 
der es nicht geftattete, im Handeln an den Grenzfäumen feines 
Cheruskerlandes Halt zu machen. Um alle Weltgermanen zu bes 
freien, trieb er völkifche Bündnispolitik. Zwölf Stämme unter 
ſtellten jich feiner Führung, und mit ihnen gelang das Rettungswerk. 
Rom mußte auf feine Herrſchaft über Germanien, die bis zur Elbe 
und Saale reichen follte, verzichten. Ariſcher Gemeinnuß und Sreiheits- 
ſinn hatten über römijchen Imperialismus gefiegt. Solgerihtig ge- 
dachte nun Arnim den eingeſchlagenen Weg weiter zu befchreiten. Er 
trug den Plan, alle Rafjegoneffen auf germaniihem Boden für die 
Dauer zu einen, zu einem Dolke zulammenzujchweißen, deſſen tragende 
Säule die germanijche Dreieinigkeit, die Seele aber ariſcher Gemeln⸗ 
nutz bilden ſollte. 

Leider blieb das Bündnis zum Kampf gegen den äußeren 
Seind nur ein Augenblickserfolg. Armin war Idealiſt: Darum hatte 
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er den Eigennuß der Anderen nicht in feine Rechnung gefebt. Sum 
erften Male in der deutfchen Geſchichte trafen die beiden gegnerijchen 
Triebkräfte menfhlihen Denkens und Handelns aufeinander und 
wirkten ſich politifh aus. Dadurch, daß Armins Derwandten und 
die Führer der verbündeten Dölkerjhaften um ihre Stellung fürchteten 
und die Bedeutung eines folhen kühnen Einigungswerkes nicht 
verftanden und begriffen, fondern dem Befreier Herrichgelüfte vor- 
warfen, bemwiejen fie eindeutig, daß fie ſelbſt ſchon reftlos dem 
Eigennub verfallen und unterlegen waren. Daher verbündeten ji 
einige mit dem Kurz zuvor bejiegten Seinde, und mit deſſen Hilfe 
verhinderten fie die Derwirklihung des gewaltigen ‘Planes. Die 
Kinder des Eigennubes: Herrſchſucht, Landesverrat, Seigheit und 
Furcht, trieben fie fogar dazu, den Befreier Deutjchlands meudlings 
zu morden. Sürftliher Eigennuß hatte über volklihen Gemeinnutz 
gejiegt und die politifhe Sufammenfaffung der Germanen um nahe- 
zu ein Jahrtaufend hinausgejhoben. Gewöhnlich aber heißt es, daß 
die Zeit noch nicht reif gewejen, diejes gewaltige Werk zu vollenden. 

Die germanifhe Geſchichte und unſere Heldenjagen willen noch 
mehrfach vom Streit diefer Triebkräfte zu melden. Hagen erſchlug 
den immer bereiten Siegfried, und Kriemhild nahm Race. Dietrich 
von Bern ftieß eigenhändig feinen Mitregenten Odoakar nieder. MWie- 
land dem Schmied wurden die Kniefehnen durchſchnitten und die 
einem Anderen verlobte Gudrun von den Normannen geraubt. So 
hat ſich auch die Sage folhen unerquicklichen Streits bemächtigt und 
vielleicht manches Gejchichtliche, von dem Rein Schriftftück zu künden 
weiß, der Nachwelt überliefert. 





Der Sieg des Eigennußes 
in der Seif der Völkerjchaffswanderung 


Der einzige Derfuch im Derlaufe der germanifchen Geſchichte, 
den Gemeinnutz als Prinzip des Handelns aus der Enge der Dölker- 
Ihaft herauszuführen und für das gejamte Dolk zur Herrſchaft zu 
bringen, war durd den Widerftand der eigennübigen Gewalten be- 
reits im Keime erftickt worden. Die einzelnen Dolksteile jtanden 
weiterhin getrennt nebeneinander, und bei jedem galt es als felbit- 
verſtändliche Pflicht, daß jowohl die Führer als aud die gejamte 
Bewohnerſchaft im Geifte heiliger Überlieferung lebten. Dadurch 
waren ſie groß geworden und hatten Jahrtauſende zu überdauern 
vermocht. Aber dieſe Derhältniffe beſaßen trotzdem keinen ewigen 
Beſtand. Es traten bald Wandlungen ein, die in den Zeitumſtänden 
ſelbſt begründet lagen. 

Der Cinbruch der Hunnen in Europa (375) Töfte die letzte ge- 
waltige Welle der germanifchen Dölkerfhaftswanderung aus. Ein 
oftgermanifcher Stamm nah dem anderen verließ die alte Beimat, 
um Teßtlih nad der Gründung von verhältnismäßig kurzlebigen 
Reihen auf weſtrömiſchem Weltreichsboden vernichtet zu werden. 
Auch weſtgermaniſche Dölkerfchaften zogen von hinnen, doh nahmen 
die meilten von ihnen nur geringfügige Derfchiebungen ihrer Wohn- 
lie vor. Diefer Umſtand des Weiterwanderns und das ſtete Dordringen 
der Hunnen nad dem Welten zwangen die Stämme, im Dauer- 
Briegszuftand zu verharren. Immer leltener kam es daher vor, daf 
ein Herzog jein Ehrenamt nad einem beendeten Selözug uneigen⸗ 
nützig wie einſt in die Bände der Dingverfammlung zurücklegte. 
Die Sührer gewannen im Laufe diefer Kriegdurchtobten Wanderzeit 
immer mehr an Bedeutung und hielten bald große Macht in den 
Händen. Sie konnten es Ihlieglih wagen, das Sühreramt ihren 
Söhnen zu übergeben, und jo bahnte ſich allmählich, eine Entwicklung 
an, die in der Erblichkeit des Sühreramtes und in der Ausbildung 
von dauernden fürftlichen Gewalten endete. 

Während diefer Zuftand bei den Öftgermanen, die erbliche 
Könige bejaßen, bereits um Chrilti Geburt eingetreten war, vollendete 
er ſich bei den Weftgermanen, die fih am Tängften und reinften die 
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germanifche Demokratie auf der Grundlage des Führerprinzips er 
halten hatten, erjt mit dem Ende der Wanderzeit. Die Rechte, die 
einjt das Landes- oder Dölkerfchaftsding in Händen hielt, 3. B. über 
Krieg und Srieden zu beftimmen, den Herzog zu wählen, Dergehen 
gegen die Gejamtheit als oberjte Gerichtsinftanz zu beftrafen ufw., 
nahm nunmehr der „Herrjcher” für fi in Anſpruch, und er handhabte 
fie nach feinem Ermejjen. Mit diefer Umgruppierung voll- 
309 fih eine Umwandlung von ungeheurer Trag- 
weite: Die von der völkerjhaftlihen Gemeinſchaft 
getragene unbedingte herrſchaft des Gemeinnußes 
wurde indem Maße, wie die Gewalt auf das erblid 
gewordene Königtum überging, z3ugunften des im 
Willen des Fürſten wurzelnden Eigennußes zurück— 
gedrängt. Wenn die Gejamtheit auc weiterhin einige Befugnijfe 
bejaß und fich noch ebenjo im Ding verjammelte, jo kam ihren Be- 
ratungen keine große Bedeutung mehr zu. Die große Politik leitete 
der König felbjt. Dieje folgenfchwere Derlagerung vom Gemeinnuß 
zum Eigennuß als richtunggebender Triebkraft griff jedoch verhäng- 
nisvoll auch auf jeden einzelnen Germanen und bejonders auf alle 
wichtigen Lebensgebiete über und wirkte ſich da in furchtbarer Weife 
aus. 

Als unmittelbare Solge des nunmehr eigennüßigen Denkens 
und Handelns wurde bereits feit dem Ende des 5. Jahrhunderts das 
Odal, der als anbaupflichtiges Sonnenlehen geltende unveräußerliche 
Sippenbeſitz, aufgelöjt und den Mitgliedern ftückweije zu privatem 
Eigentum gegeben. Damit zerfiel auch die Schuß- und Lebensgemein- 
ihaft. Allein war der Einzelne zu ſchwach, und fo fah er fich ge- 
zwungen, lich nach dem Schub eines Stärkeren umzuſehen. Häufige 
und länger währende Kriegsdienite hinderten dazu, die nunmehr eige- 
nen Ädker rechtzeitig und jorgfältig zu beitellen. Die Bodenerträge 
gingen zurük, und Armut und Sorge hielten Einkehr, wo einft 
Sufriedenheit und Geborgenjein gewaltet. Diele fehnten fih nah 
wirtfchaftlicher Sicherheit und waren gern bereit, ihre politijchen und 
militärifchen Rechte und die perjönlihe Sreiheit dafür hinzugeben. 
Sie jchenkten ihre Güter im Laufe der Zeit der. Kirche oder Groß: 
grundbefißern, um der bereits als läftig empfundenen Ding- und 
Kriegsdienftpflicht Tedig zu fein, und nahmen jene als Leihegüter gegen 
Sins und Dienjte zurück (Dermeierung). Dieje aus Eigennuß betrie- 
bene freiwillige Ergebung der Kleinbauern in gutsherrlihe Abhän- 
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gigkeit fügte aber dem Staate unermeßlichen Schaden zu: Einerfeits 
verlernten die einftigen Träger des ſtaatlichen Wilfens mehr und mehr 
das politiihe Denken, da fie es ihren „herren“ überließen und fi 
niht mehr um die Ereigniffe kümmerten, die ehemals ihr ganzes 
Leben beherrichten. Andererfeits wurde der Grund zu der ſpäter 
furchtbar in Erſcheinung getretenen Entwurzelung des Bauerntums 
gelegt, die dem germaniſchen Dolksheere, das den Aufitieg des Dolkes 
bereitet und gefichert hatte, die gejunde Grundlage entzog. Schon 
in der Merowingerzeit traten die eriten Söldner in Erſcheinung: die 
mit dem Bodenertrag auf Lebenszeit befoldeten Sehensritter, die 
nicht mehr den Kampf für Blut und Boden als Ehrenpflicht, ſondern 
ihn nur als Berufsbetätigung kannten und auffaßten. So zerftörte 
das eigennüßige Denken und handeln ſchon nach kur- 
zer Seit der Herrſchaft die ſeit Jahrtauſenden be— 
währte, vom Gemeinnutz getragene und durchpulſte 
germaniſche Lebensauffaſſung. Zwei wichtige Stützen 
von Volkund Staat: die Derwurzelung mitdem Boden 
und jeine und des Blutes ehrenrehtlihe Derpflid- 
tung zum Erhaltungskampf, braden nieder und mit 
beiden viele hohe fittlihe und ethifhe Werte, 
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Der Träger der Nerowingermacht 


Nach der folgenjchweren Umgruppierung in der Herrſchaft der 
menſchlichen Triebkräfte während der Zeit der Dölkerfchaftswanderung 
trat als typiſchſter Vertreter eigennüßiger Machtraffung der Sranke 
Chlodwig (481—511), der Gaukönig von Doornik (Cournay) 
aus dem Geſchlechte des Merowech, in Erjcheinung. Ihn bejeelte der 
einzige Wunſch, Herrſcher aller Sranken zu fein, zu deffen Erfüllung 
er die römijch-imperialiftiihe Politik mit allen ihren Methoden 
wieder aufnahm. In der Derfolgung feines 3ieles ging er einen 
graufjamen Weg, den Mord und Gewalttat, Beimtücke und Der- 
rat, Gemeinheit und Seigheit Kennzeichneten. Die anderen Gau- 
könige wurden dur Mord bejeitigt: Einer fiel durch den ge- 
dingten eigenen Sohn, dent Chlodwig dann ſelbſt das Haupt ab- 
ſchlug. Ein anderer ließ meuchlings fein Leben auf der Jagd; ein 
dritter dafür, daß er ſich einmal hatte binden laſſen, und deſſen Bruder 
mußte in den Tod, weil er ihm nicht beigeftanden. Wer es auch jein 
mochte, der Chlodwig in feiner Machtgier im Wege ſtand, deſſen Tage 
waren gezählt. Meiſt befeitigte ihn der König mit eigener Hand. 

Danach erweiterte Chlodwig fein Reich mit Waffengewalt. Den 
Römern entriß er den letzten Bejit in Gallien (Gebiet zwifchen ‘Seine 
und Loire mit der Stadt Paris). Dann brach er mitten im Stieden 
ins Land der Alemannen ein, die ihm ftärkeren Widerjtand entgegen- 
jeßten. In diefem Kampfe trieb ihn fein ſchnöder Eigennuß jogar dazu, 
mit dem Chriftengotte um den Sieg zu handeln: „Chriftus, du Sohn 
des lebendigen Gottes, wenn du mir den Sieg gewährft, jo will ich 
an dich glauben und mic, taufen. laſſen“. Chlodwig fiegte und wütete 
unbarmherzig im Schwabenlande. Der Reft der Bewohner bat den 
großen Oftgotenkönig um Hilfe. Cheoderich ſetzte fich für fie ein und 
ſchrieb im Jahre 507 an feinen Derwandten (Chlodwigs Schweiter war 
Theoderichs zweite Gemahlin): „Stolz auf die ehrenvolle Derwandt- 
haft mit Eurer Herrlichkeit, wünfchen wir Glück dazu, dab Ihr 
den Stamm der Sranken, der ſchon Tange tatenlos jaß, zu neuen 
Schlachten geführt und die Alemannen nad; dem Tode ihrer Helden mit 
fiegreiher Sauft bezwungen habt. Da aber ihre Ausjchreitungen 
bei den Anjtiftern der Untreue gejtraft werden müſſen und die be- 
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klagenswerte Schuld der Staatslenker nicht am ganzen Dolke gerächt 
werden darf, jo mäßigt Eueren Zorn gegen den wehrlojen Reft; denn 
fie verdienen Begnadigung, nachdem fie ſich in den Schuk Eurer Der- 
wandten geflüchtet haben. Zeigt ihnen. Euer Erbarmen; fie zittern 
ja in den Derftecken unferes Sandes vor Euch. Unvergeßlich ift der 
Sieg, da der fonft fo mutige Alemanne nun voll Surdt ift und da Du 
ihn zwingft, um fein Leben zu betteln. Sei zufrieden damit, jenen 
König und den ganzen Stolz feines Stammes gefällt zu haben; jei 
zufrieden, die ungezählten Krieger des Dolkes zum Teil mit dem 
Schwerte getötet, teils in Sklavenfefleln zu ſehen!“ ... 

Mit graufamer Gewalttat hatte Chlodwig feinem Eigennuß ge⸗ 
frönt. Er erreichte fein gejtecktes Ziel. Gleichzeitig war er zum 
größten Grundbeſitzer geworden, da alles herrenlofe Land als Eigen- 
tum dem Könige zufiel. Noch zu Lebzeiten teilte er das Reich unter 
feine Söhne, die ihm ganz im Sinne des Daters nad deſſen Tode 
weitere Länder, wie Rhätien, Burglind, Thüringen, das weſtgotiſche 
Südgallien uſw., einverleiben und die Örenze bis an die Saale 
vorjchoben. 

Chlodwig hatte den furchtbaren Weg eigennübiger Machtraffung 
gewieſen, den ſeine Söhne und Nachfolger auf Grund ihrer Erbmaſſe 
mit ſchändlichen Morden und erbitterlen Macht⸗ und ‚Selbjtzerflei- 
ſchungskämpfen folgerichtig weiter beſchritten. Auf diefe Weiſe richtete 
lich das merowingifche Herrſchergeſchlecht, deſſen letzte Dertreter immer 
unfähiger und ſchwächer wurden und in Abhängigkeit vom Adel, 
der die Kriege führte, gerieten, felbit zugrunde. Erit die Hausmeier, 
die ſich im Laufe der Zeit bis zu Stellvertretern des Königs empor: 
geihwungen hatten, ftellten wieder geordnete Derhältmifje her. So 
wurde Karl Martell, der wieder erfolgreich äußeren Seinden wehrte 
(732 Sieg über die Araber bei Tours und Poitiers), zum Begründer 
des fränkiichen Einheitsftantes. Die Macht der Merowingerkönige 
fank immer mehr zu einem bloßen Schein herab. Dafür aber itiegen 
der Einfluß und die Bedeutung der Hausmeier immer mehr. Der 
Eigennuß hatte das regierende Herrſcherhaus felbft zugrunde ge⸗ 
richtet. 
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Eigennuß und Gemeinnuß in fränkijcher Seit 


Je mehr die Macht der Merowingerkönige dahinihwand, um 
jo mehr nußten die Hausmeier die Derhältniffe zur Sejtigung ihrer 
Stellung aus. Im Laufe der Seit war es ihnen ſchon gelungen, 
ihrem Amte die Erblichkeit zu verleihen. Karl Martell hatte zwar 
noch alle feine Kräfte dem unfähigen Herrjcher zur Derfügung geftellt 
und deſſen Reich zu neuer Einheit zufammengefaßt. Als aber im 
weiteren Derlaufe der erjten Hälfte des 8. Jahrhunderts eine völlige 
Umkehrung der Derhältnijfe eintrat, als der Hausmeier als Stell: 
vertreter des Königs mehr Macht als der rechtmäßige Herrſcher bejaß, 
da vermochte Pippin der Kleine (751—768) der Stimme des Eigen- 
nußes nicht zu widerftehen. Wie fi einſt ſchon Chlodwig die Kirche 
zur Helferin machte, jo ficherte ſich jetzt auch diefer erjte Karolinger 
ihre Zuftimmung, da fie ja alle Chriften Europas beherrſchte, und 
ſchloß mit dem Papit ein fehr einträgliches Gejchäft ab. Darüber be- 
rihten die Annalen des Srankenreiches zum Jahre 751: „Der Biſchof 
Burghard von Würzburg und der Kapellan Dolrad wurden an den 
Papſt Zacharias gejhickt, damit jie wegen der Könige in Sranken, 
die damals nicht die Königlihe Macht hatten, fragen follten, ob 
das gut fei oder nit. Da ließ der Papit Sacharias Pippin jagen: 
Es fei beijer, daß der König heiße, der die Macht habe, als der, der 
ohne königlihe Macht bliebe, und befahl Kraft feiner apoſtoliſchen 
Vollmacht, damit die Ordnung nicht gejtört würde, daß Pippin 
König wäre." 

Pippin erhielt die königliche Macht und für das Sehlen des 
königlichen Geblütes, dem nad germanifcher Anfchauung eine bejon- 
dere Kraft innewohnte, die Kirchliche Salbung, die göttliche Weihe 
verlieh. Als Dank dafür genoß der Papſt Schub vor feinen Seinden 
und erhielt allen Landbefit der römischen Kirhe um Rom und Ra= 
venna (das Patrimonium = Kirchenſtaat) in der „Pippinifchen Schen- 
kung“ verbrieft. So hatte fich der erſte Karolingerkönig aus Eigen- 
nuß einer Macht verbündet, die vorläufig erjt geiftlich herrichte und 
deren Schußherr er war. Mit der Beftätigung des Kirchenftaates (754) 
aber gab er ihr gleichzeitig als vorläufig noch unfichtbare Gabe 
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ſchnöden Eigennub mit auf den ferneren Weg, der ſich im Streben nad} 
weltlihem Herrihertum bald genug bemerkbar machen follte. 

Der letzte Merowinger jedoch wurde dadurd, unſchädlich gemacht, 
daß man ihn ins Klofter fchickte. Zuvor aber ſchnitt man ihm die 
langen Locken ab, die als Zeichen germanijcher herrſcherwürde gal- 
ten. In zwiefacher Hinſicht erhielt diefes Scheren der Haare für 
die Zukunft finnbildliche Bedeutung: Sürftliher und kirchlicher Eigen- 
nuß reichten ji die Hände, um das rechtmäßige Königtum zu ver- 
nichten, und die Karolinger trieben zugunften des Chrijtentums ſchänd⸗ 
lichen Derrat am Germanentum. 

Sur gleihen Zeit, in der Pippin nad} der Königsmadt griff, 
hielt ſich der angelſächſiſche Edeling Winfried in Germanien auf, 
um dejjen Bewohner im Auftrage des Papftes zum Chrijtentum zu 
bekehren. Mit großem Eifer führte er den gegebenen Befehl aus, und 
es gelang ihm raſch, viele Thüringer, Heſſen und Bayern durch Pre= 
digten und die Auswertung frommer Trugſchlüſſe (Donar rächte die 
Sällung der heiligen Eiche bei Geismar nicht!) für den neuen Glauben 
zu gewinnen. Kirchen, Klöfter und Bistümer entfianden. Die Geiſt⸗ 
lichen verpflichteten ſich, Rom zu gehorchen, wie er ja ſelbſt den Ge— 
horſamseid geſchworen hatte. Er organiſierte die geſamte fränkiſche 
Reichskirche und beging dabei den ſchändlichſten Landesverrat, an 
deifen Solgen unfer Dolk heute noch zu tragen hat (Devijenjchieber- 
prozeſſe, politiiher Katholizismus u. a. m.!), denn er unterjtellte 
Deutſchland in kirchlicher Hinficht dem internationalen Rom. Der 
Papft wußte es zu danken, daß Winfried feinem Eigennuß gut- 
gläubig unſchätzbare Dienfte geleiftet hatte: Bonifatius hieß er 
fortan und wurde zum Erzbifchof von Mainz gemacht. 

Mit Pippin hatte wieder am Anfang der Regentihaft eines 
neuen Herrjherhaufes ein Mann geftanden, dejfen Denken und Ban- 
den ausihließlih vom Eigennuß geleitet worden war. Madtraffen 
und herrihen hieß fein 3iel, dem ebenfo fein bedeutenderer Sohn 
Karl nadjtrebte. Zwei Aufgaben glaubte auch diefer als vordring- 
lid} behandeln zu müffen: Alle Germanen, und jei es mit Seuer und 
Schwert, zum Chriftentum zu bekehren und fein Reich zu vergrößern. 
Beide ftellte gebieterifch der Eigennub: Die erſte der päpftliche, dem 
Karl willige und getreue Handlangerdienfte Ieijtete, die zweite jedoch 
ſein eigener, der herriſch nach mehr Gewalt verlangte. Swei Mächte 
trieben jo Karl (768—814) in den Kampf, in dem er ſich vor keinem 
Mittel fcheute, um an das 3iel feiner und anderer Wünſche zu gelangen. 
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Die Bayern und Sachſen hatten ſich als Einzige dem eigen- 
nüßigen Streben des erjten Karolingerkönigs zu widerfeßen ver- 
mocht und ſich ihre Sreiheit bewahrt. Jebt ging König Karl daran, 
auh ihre Gebiete feinem Reiche einzuverleiben. Derhältnismäßig 
fchnell gelang es ihm, die Bayern zu unterwerfen und ihr Stam⸗ 
mesherzogtum zu zertrümmern. Im Jahre 788 wurde Herzog Taj- 
ſilo IIL ins Klofter gefickt und auf dieje bereits bewährte Art 
unſchädlich gemacht. 

Weit zäheren Widerſtand ſetzten die Sachſen dem Franken ent⸗ 
gegen, die ſich wieder und wieder empörten, um der Unterwerfung 
zu entgehen. Mit grauſamen Methoden ſuchten ſich die Gegner in 
dem dreißigjährigen Vernichtungskriege niederzuzwingen, in dem auf 
beiden Seiten der Eigennuß focht: Stammesherzöglicher Cigennutz im 
Binblick auf das Reich Karls, jedoch, arifch bedingter, |ftammgebundener 
Gemeinnuß führte Widukind das Schwert für feine Sachen, und 
diefer jelbe Gemeinnuß beugte ihm vor dem Chrijtengotte die Kniee, 
um feinen Stamm vor dem ficheren Untergange zu reiten. Eigennuk 
legte auch Karl die Waffen in die Hand, ließ ihn in römilch- 
imperialiftijcher Ausrichtung den gewaltigen Aderlaß arijchen Blutes 
vollbringen, bei dem aus Kache 4500 der tapferjten Männer 
bei Derden auf einmal in das Grab fanken, und 10000 Männer 
und Srauen mußten ihre Heimat verlajjen, um in der Sremde 
angefiedelt zu werden. Nach der Jahrhundertwende gaben die 
Sachſen den Widerjtand endgültig auf. Aud ihr Stammesherzog- 
tum zerfiel in Trümmer. Alle Germanen bejaßen jomit den Chriften- 
glauben, alle ihre Gebiete beherrjchte eine einzige Hand, umſchloß 
ein Reich, deilen Grenzen vom Atlantifchen Ozean bis zur Saale und 
Elbe, von der Nordſee bis zum Mittelländifchen Meere reichten, 
Karl war am öiel. Aber auch des Papites eigennüßigen Befehl hatte 
er getreufih ausgeführt. Wie einft Bonifatius feinen Namen und die 
erzbiihöflihe Würde für die der Kirche erwiefenen Dienjte zur Stär— 
kung ihrer Macht erhielt, jo jegte nunmehr der Papit dem Sranken- 
könig für die Dernichtung des lebten echten Germanentums und die 
völlige Chriftianijierung Deutjchlands die Kaiferkrone aufs Haupt, 
gemwiljermaßen als Gabe des Dankes, daß Karl jo gehorjam dem 
päpftlihen Eigennuß gehuldigt hatte. 

Nachdem Kaijer Karl ein fo riefiges Reich zujammengebradt 
und das Chriltentum bei den Germanen durch fehreckenerregende Ge- 
fee, von denen fait jedes mit der Drohung: „.. . jo foll er es mit 
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dem Leben büßen”, endete, gefichert hatte, als er in jeder hinſicht 
auf der Höhe feiner Macht ftand und das gewaltige Organifations- 
werk durchführte, da vollzog ſich in feiner Regententätigkeit im Bin- 
blick auf die richtunggebende Triebkraft eine grundlegende Wandlung. 
War fein. Weg mehr als drei Jahrzehnte von perjönlichem Eigen- 
nutz — jedoch unbewußt volklichem Gemeinnutz — beitimmt ge- 
weſen, fo erlangte nad beendetem Sachſenkriege, als es das Er- 
tungene hauptſächlich zu erhalten galt, der Gemeinnuß zunehmende 
Berrfjhaft über ihn. Ein merkwürdiger Knick kennzeichnet Kaifer 
Karls Regierungszeit, der ſich auf allen Gebieten des jtaatlichen 
Lebens nahweifen läßt. 

Seine bejondere Sorge galt dem Kleinbauerntum. Die als läſtig 
empfundene Ding= und Kriegsdienftpflicht, die ja die Schuld an der 
zunehmenden Dermeierung der Güter trug, fand — für die Dauer 
leider erfolgloje — geſetzliche Regelung. Nur 9 bis 12 Tage braudite 
der Sreie noch am Ding oder Gericht teilzunehmen. Über die Heer- 
folge aber beftimmte ein Kapitular des Jahres 803: „Jeder freie 
Mann, der vier bebaute Hufen an Eigenem oder als eines anderen 
Lehen hat, rüfte ſich ſelbſt aus und siehe in eigener Perfon wider 
den Seind, fei es mit feinem Gefolgsheren, wenn diefer auszieht, 
fei es mit feinem Grafen. Wer aber nur drei Hufen zu eigen befikt, 
dem werde einer beigegeben, der eine Hufe hat, und diefer gebe jenem 
eine Beihilfe, damit jener für beide auszuziehen vermag. Wer aber 
nur zwei Hufen als fein Eigentum hat, dem gefelle man einen 
anderen zu, der auch nur zwei Aufen hat, und dann ziehe einer 
von ihnen, während der andere ihm Beihilfe gewährt, gegen den 
Seind aus. Wer aber nur eine Hufe als Eigentum hat, dem ſollen drei 
beigegeben werden, welche das gleiche haben, und fie follen ihm Bei- 
ſtand gewähren, und er allein ziehe ins Seld. Die drei aber, welche 
ihm Beihilfe geben, mögen zu Baufe bleiben.“ 

Während Karl auf diefe Weiſe die alte Grundlage des Dolks- 
heeres zu erhalten tradıtete, blieb er gleichzeitig ftreng darauf bedadht, 
Sälle von Kriegsdienftverweigerung, Loskauf und Sahnenflucht (Beris- 
liz), die jebt als Majeftätsverbrechen, einſt jedoch als Dergehen gegen 
die geſamte Völkerſchaft galten und in der Friedloſigkeit ihre Sühne 
fanden, durch Androhung ſchwerer Strafe zu unterbinden. Die über 
das ganze Reichsgebiet verſtreuten königlichen Domänen und Meier 
güter ftellten Mufterwirtichaften dar, von denen die übrige Bauern: 
ſchaft viele Anregungen erhielt, die zur Steigerung der Bodenerträge 
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führten. Derwüftete Bauernftellen entjtanden neu. Sendboten durd;- 
zogen. das weite Land und fahen an des Kaifers Statt nad! dem 
Rediten. Wert vor allen Dingen legte Karl auf die Befferung der 
Dolksbildung. Kunft und Wiſſenſchaft erfuhren befondere Sörde- 
rung. Schulen entjtanden im ganzen Reiche, denen er ſelbſt die Richt- 
Iinien gab. Die alten Heldenlieder wurden aufgeichrieben. Jeder 
Stamm lebte weiterhin nad, feinem gewohnten Recht, doch beſaßen 
die Königlichen Kapitularien Geltung für alle Bewohner des Staa- 
tes, mochten fie in Italien, Srankreich oder Deutjchland wohnen. 

Auf allen Gebieten des ftaatlihen Lebens ſchuf Kaijer Karl 
eine muftergültige und großartige Organifation,. deren Fäden alle- 
ſamt in feiner Hand zufammenliefen. Er wußte über alle Dorgänge 
in feinem weiten Reiche Bejcheid. Obwohl er noch wenige Jahre 
vorher mit furchtbarer Strenge den legten Germanenitamm zu Boden 
zwang und jich für feine rücfichtslofe Gewalt den Namen „Sachſen⸗ 
ſchlächter“ verdiente, wirkte jich doch ſchon ſehr bald die in der neuen 
Richtung verlaufende Tätigkeit aus. Durch Eigennuß war er zum 
herrſcher über das größte Reid, des Abendlandes und alle Germanen 
geworden; im Seichen des bemeinnußes organijierte und verwaltete 
er den Staat, verhalf ihm und der zujammengezwungenen Bewoh- 
nerfhaft zum Wohlftand und ficherte, wenigitens für feine Regie- 
rungszeit, feinen Bejtand. Als überragender Organijator hat er den 
Beinamen „der Große” erhalten. 

Als Kaifer Karl im Jahr 814 die Augen ſchloß, war kein eben- 
bürtiger Sohn vorhanden, der das nur ein Jahrzehnt im Gemein- 
nuß wurzelnde Werk des Daters weiterführen konnte. Zum Un- 
glük des fränkifhen Reiches neigte ſich die Schickfalswage. Ludwig 
beitieg den Thron. Er war zu ſchwach, dem kirchlichen Eigennuß zu 
widerftehen. Er gab bedingungslos den Einflüfterungen der Geilt- 
lichkeit nad, die auch weiterhin darauf bedacht blieb, alle Reite des 
Germanentums gründlich auszurotten. Daher mußten die von Kaifer 
Karl gejammelten Heldenlieder als heidnifcy verbrennen. Weil eben 
£udwig der Kirche jeden Wunſch erfüllte, erhielt er von ihr den Bei- 
namen „der Fromme“ zuerkannt, denn er Hatte ja Seit feiner Re- 
Hierungstätigkeit in der Fron ihres Eigennußes gejtanden. 

£udwig (f 840) war zu ſchwach gewejen, das gewaltige Werk 
jeines Daters kraftvoll fortzufegen und das Reich zufammenzuhalten. 
Noch bei Lebzeiten teilte er es unter feine drei Söhne auf, die aus 
eigennüßiger Machtraffung einander erbittert bekämpften. Seit dem 
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Jahre 840 gehörte ihnen allein das Reid, doch die Kriege tobten 
weiter und fchädigten das Land. Schon zwei Jahre ſpäter ſchloſſen 
Karl und Ludwig gegen ihren Bruder Lothar, um ihm ſeinen herr⸗ 
ſchaftsanteil zu entreißen, einen Bund, den ſie mit den zweiſprachig 
abgefaßten Straßburger Eiden beihworen. Der Weiten und der 
Often des großen Srankenreihes wiefen bereits in ſprachlicher und 
Rultureller Hinſicht große Unterfchiede auf, die ſchon damals die Un- 
möglichkeit, auf die Dauer eine politiihe Einheit zu bilden, erkennen 
ließen. 

Troß allen eigennüßigen Streites und Baders fanden die drei 
Brüder im Jahre 845 eine frieölihe Löfung: Im Dertrage zu 
Derdun teilten fie das Reihihres Großvaters unter 
ih auf: Ludwig der Deutfhe erhielt öftli ‚des 
Rheins das Kernftük des Deutjhen Reides zuge- 
ſprochen, dejjen Geburt ſich damit vollzog. Karl der 
Kahle belegte Weltfranken, das heutige Frankreich, mit Beichlag, 
während Lothar Mittelfranken, das Gebiet zwijchen den beiden an- 
deren, und Italien mit der Kaiferkrone zufiel. Doc, nicht allzulange 
währte der Stiede. Als £othar II. nur einen ſchwächlichen Sohn 
hinterließ, ſchoben der deutfche und franzöfiiche Herrſcher deifen Erb- 
anſprüche kurzerhand beifeite und teilten im Dertrage zu 
Merfen (870) das „Lotharii regnum“ auf. Der Löwen- 
anteil fiel Kerndeutfchland zu, deſſen nunmehr völkifche Grenzen 
bis zur Schelde, Maas, Säone und Rhöne reichten. Weſtfranken 
mußte fich mit einem weit geringeren Stück begnügen, Italien dagegen 
durfte ſich der Selbjtändigkeit erfreuen. 

Kaum ein halbes Jahrhundert war dahingegangen, und fchon 
war das Reich Kaifer Karls in Stücke zerfallen. Swar faßte Karl 
der Dicke den gewaltigen Beſitz noch einmal auf wenige Monate zu- 
fammen, doch als er ftarb, (888), entitanden ſofort wieder die drei 
Teile, die nun aber Bistumsgrenzen jchieden. Im deutichen Oſt— 
franken regierten als letzte Karolinger nur unfähige Berricher, die ſich 
in Reiner Weife ihrer Aufgabe gewachſen zeigten. 

In diefer Zeit der ausgehenden Karolingermadit erwachte in 
Deutfchland der Eigennuß wieder ftärker als zuvor. Die Stammes- 
herzogtümer entitanden neu, deren Herzöge die günftige Gelegenheit 
ergriffen und verhältnismäßig raſch wieder große Macht in ihren Bän- 
den vereinigten. Niemand Konnte ihnen wehren, da ja der letzte 
Ludwig den Thron als Kind beitieg. Als mit ihm im Jahre 911 das 
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Karolingergeichleht der deutſchen Linie ausjtarb, beſaßen die Stam- 
mesherzogtümer nahezu ſchon Selbjtändigkeit. Kerndeutjchland aber 
drohte auseinanderzufallen. 

Da fügte es jedoch, das Schickſal, daß fich die Stammesherzöge 
troß ihres eigennüßigen Strebens zufammenfanden und Conrad 1, 
einen nahen Derwandten des ausgejtorbenen Berricherhaufes, zum 
deutfchen König wählten. Als Herzog hatte er ebenfo nad} eigner 
Macht gejtrebt; als König jedoch; machte er den Gemeinnuß für das 
Reich zu feinem Herrihaftsprinzip. So viel er fih auch mühte, fein 
diel zu erreichen und ein ftarkes Königtum zu fchaffen, alle An— 
ftrengungen jchlugen fehl, weil ihm der mächtigſte Stammesherzog, - 
der Sache, erbittert und erfolgreich Widerſtand entgegenjegte. Hur 
wenig vermodte Conrad während feiner kurzen Regierungszeit 
(911-918) für das Reich auszurichten. Seine größte Tat aber, die 
fein ganzes großherziges und uneigennübiges, nur dem Reiche die- 
nendes Denken offenbarte, vollbrachte er noch auf dem Sterbebeite: 
Er bewog feinen Bruder Eberhard, auf des Deutichen Reiches Krone 
zu verzichten und fie dem mächtigen Herzog, der bis zulegt am zäheſten 
Widerſtand geleijtet, Heinrich von Sachen, zu überbringen. Edler 
Gemeinnuß bejtimmte diefen Schritt und Tieß den lebten Sranken 
richtig handeln. 


Arſachen des deufjchen Aufjtiegs zur Sachjenkaiferzeif 


‚ Als Herzog Heinrich die deutihe Königskrone angenommen 
und dadurch die Erbanfprüche der noch Iebenden franzöfiihen Karolin- 
ger übergangen hatte, fo daß nunmehr das fchon 843 gegründete 
Deutſche Reich auch feine völlige Selbtändigkeit erhielt, voll3og auch 
er einen Wechſel im Hinblick auf die beherrichenden Triebkräfte 
feines Denkens und Handelns. Als Stammesfürft war er Konrads J. 
mädtigfter Widerſacher geweſen, als König aber faßte er die Königs- 
würde in deſſen Sinne als Derpflichtung gegen Staat und Dolk auf. 
In jeder Hinficht ging er feine eigenen Wege, jei es nun der Kirche 
oder den Vertretern des Partikularismus gegenüber. Don vornherein 
verzichtete er daher auf die Kaiferkrone, und er dachte nicht daran, 
ſich mit einer bloßen Scheinherrfhaft zu begnügen. Er wollte 
wirklih des Reiches Oberhaupt fein. Nur die Sachſen und 
hatten ihn dazu gewählt. Die anderen aber galt es, feinem 
Willen gefügig zu machen. Im eigennüßigen Streben nad 
Macht erkannten fie Heinrich niht an, und der Lothringer gab 
ji fogar dazu her, dem Könige der Franzoſen zu Huldigen und 
diefem fein Land zu unterjtellen. So begann der Kampf, den der 
Sachſe zugunften der Einheit des Reiches und der Stärkung der 
Sentralgewalt führte, “ 

Heinrich war in der Derfolgung feines 3ieles Realpolitiker 
genug, ſich mit dem zu begnügen, was die gegebenen Derhältnijfe 
erreihen ließen. Er verzichtete daher von vornherein darauf, die 
. Berzöge zu unterwerfen, fondern. gab fich damit zufrieden, daß fie 
ihn als König anerkannten. Bei den Süddeutihen gelang ihm das 
verhältnismäßig raſch. Schließlich brachte er aud Lothringen in den 
Derband des Reiches zurück. Heinrichs erftes großes Ziel war er- 
reicht: Er hatte einen Bundesitaat geſchaffen (925) und damit alle 
Teile des Reiches wieder feſter zufammengefügt. 

Gleichzeitig galt es aber auch, äußeren Seinden zu wehren. Die 
Ungarn hatten wiederholt deutiches Land verwüftend durchzogen und 
ſich fogar bis nad, Sachſen vorgewagt. Als einziger trat ihnen 
Heinrich entgegen, denn die übrigen deutjchen Sürften verfagten ihm 
eigennüßig jede Unterftügung. Schließlich ham ihm ein glücklicher 
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Sufall zuhilfe. Die Auslieferung eines gefangenen vornehmen Fürſten 
verſchaffte dem Reiche gegen eine jährliche Tributzahlung einen neun- 
jährigen Waffenftillftand (924), den der König in jeder Weife zum 
Dorteile von Volk und Staat zu nutzen wußte. 

Als Heinrich, Kurz darauf auch das nationale Einigungswerk 
vollbracdhte (925), gab es für feine gemeinnüßigen Pläne keine Binder: 
nijfe mehr. Während der Zeit des Waffenftillitandes ſchuf er ein 
Reiterheer, das dem ungariichen jederzeit entgegenzutreten vermochte. 
Ruhe gab es für ihn nicht. Seine Beere führte er gegen die Slawen, 
die jchon Tange die Grenzen unficher gemacht und fie häufig raubend 
und plündernd überjchritten hatten, und befiegte fie. Weite Strecken 
einjt deutichen Dolksbodens wurden fo zurückgewonnen und durd 
Burgen, Städte (damalige Seftungen) und Straßen gefichert und be- 
hauptet. Als dann die Ungarn kamen, um mit Waffengewalt den 
verweigerten Tribut zu holen, offenbarte fich die Bedeutung des ge— 
meinnüßigen Wirkens: Die Seinde wurden an der Unftrut (933) 
vernichtend gejchlagen, jo daß fie zu Heinrichs Lebzeiten nicht wieder- 
kehrten. Ruhe und Ordnung herrichten danach in Deutſchland wieder, 
die dem geſamten Volke zugute kamen. 

In unermüdlicher, nur auf das Wohl der Geſamtheit gerichteter 
Tätigkeit hatte Heinrich J. das Fundament errichtet, auf dem ſein 
größerer Sohn Otto ein Gebäude nach ſeinem Willen und Ermeſſen 
erbauen konnte. Als er im Jahre 936 an die Regierung kam, mußten 
die Herzöge ſchon bald erfahren, daß er nicht in feines Daters Spuren 
wandelte. Ihm genügte bei weiten nicht die bloße Anerkennung feiner 
Würde, er wollte herrjchen in einem mächtigen Reiche, in dem nur 
ein Wille, der des Königs, galt. Darauf richtete er fofort feinen Sinn: 
Die öentralgewalt zu jtärken und des Reiches Anfehen und Macht 
zu erhöhen. Sur Erreichung diefes Sieles gab es nur einen einzigen 
Weg: Die im Eigennuß wurzelnden Gewalten zu unterdrücken und 
zu befeitigen. Das bedeutete aber Kampf mit den Herzögen, die noch 
recht beträchtliche Macht bejaßen. 

Kaum hatte Otto I. den Thron beitiegen, als er auch ſchon von 
den Sürften unbedingten Gehorfam forderte. Ihr Stolz und Eigennuß 
ließen es jedoch nicht zu, ihre Kniee zu beugen und dem königlichen 
Willen zu entjprehen. Ein Aufftand nad dem anderen flammte 
auf. Selbit Heinrich, fein Bruder, zählte zu den Rebellen. Otto hielt 
zäh jtand, immer das große jeljtgefteckte Ziel im Auge. Die Ber- 
zöge empfingen ihren verdienten Lohn: Der eine fiel im Kampf, der 
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andere ertrank auf der Flucht im Rhein; Heinrich aber erbat und 
erhielt Derzeihung. 

Sum erjten Male hatte der junge König den Eigennuß in fei- 
nem Reiche befiegt, gleichzeitig aber aud die Erkenntnis gewonnen, 
daß mit den bisherigen Berzögen ein Regieren unmöglich, war. Er 
fuchte daher einen anderen Weg: Die Einheit und Stärke des Reiches 
gedachte er nunmehr auf die Bande des Blutes nad altgermanifcher 
Weife zu gründen. Seine Söhne und der Schwiegerjohn erhielten die 
Hherzogtümer zugefprochen. Kaum hatten fie jedoch Macht bekommen 
und verjpürt, da nagte an ihrer Treue der Eigennuß. Alle unterlagen 
ihm. Heue Aufftände Ioderten auf, die die zu Hilfe gerufenen Ungarn 
in ihrem Sinne beenden follten. Da mußte Otto enttäufcht erkennen, 
dag — im Gegenſatz zur Zeit der Ahnen — die Blutsbande keine 
heilige Derpflichtung mehr auferlegten. Das Willen um ihre Be- 
deutung war durd) gewilje Kräfte zerftört worden. Jebt erwies 
jih die Blutsbindung als zu ſchwach, dem Reiche eine feſte und 
dauerhafte Stütze zu fein. Es gab neuen Krieg, den er ſchließ— 
lich ebenjo zu feinen Gunften beichließen Konnte. Zum zwei— 
ten Male, diesmal aber endgültig, waren die Trä— 
ger des Eigennußes unterlegen. Im ganzen Lande ftan- 
den dem König keine nennenswerten Widerſtände mehr entgegen: 
Deutfhland bildete einen Einheitsftaat, wie Otto 
ihn geplant hatte. 

Nachdem es innere Seinde nicht mehr gab, galt es die äußeren 
zu bezwingen. Schon durchſtreiften die Ungarn das füdliche Land bis 
an den Schwarzwald, als ihnen — zum eriten Male — das geeinte 
deutjche Heer entgegentrat. Auf dem Lechfelde tobte die Schlacht (955), 
die es den nomabdifierenden Ungarn verleitete, jemals wieder in krie— 
gerifher Gejinnung deutjchen Boden zu betreten. Sie wurden fpäter 
(um 1000) feßhaft. Die deutfchen Heere aber hatten Mitteleuropa von 
einer großen Gefahr befreit. 

dur Mehrung des Reiches führte Otto kraftooll und zielbewußt 
die Oftkolonijation feines Daters fort. Er ſetzte Markgrafen ein, 
von denen bejonders Hermann Billung an der Miederelbe und Gero 
an der Mlittelelbe zu des Reiches gemeinem Nuten große Erfolge 
erzielen konnten. Bistümer entitanden in den gut geficherten Grenz⸗ 
gebieten. Aber auch im Welten ſchuf der König fejte Grenzen. Das 
jahrzehntelang hin- und herſchwankende Lothringen wurde endgültig 
mit Deutjchland verbunden. 
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Als die inneren und äußeren Widerftände niedergerungen waren 
und die Tatjache unumjtöglih feititand, daß Herzöge Hinderniffe 
für das Königtum bedeuteten, ging Otto daran, ſich eine andere, 
zuverläfjigere Stüße zu jchaffen: Das geiltlihe Beamtentum. Er 
machte die Biſchöfe zu Stüßen der Reichseinheit, bediente ſich ihrer 
als Räte und gab ihnen große Stücke Landes als Lehen. Auf fie 
‘ Ronnte er fich beffer verlajjen, da nad) ihrem Tode infolge ihrer Ehe: 
lofigkeit Reine Erblichkeit des Amtes eintrat und dafür ein anderer, 
dem König treu ergebener Geiftlicher eingejeßt werden Konnte. Aber 
aud; in diefer Organijation lag eine große Gefahr beichlojjen: Mit dem 
Sandbejig wurde den Trägern des Amtes auch das eigennübige 
Streben nad} weltlicher Macht mitgegeben, das zwar vorläufig, folange 
ein Starker Herrſcher regierte, nicht in Erſcheinung trat, doch ſpäter 
deutfhen Königen ſchwere Sorgen und harte Kämpfe bereitete. Sie 
hatten erjt zu büßen, daß fich Otto jeßt der Kirche in einer bisher 
ungekannten Weiſe bediente und ihren Wünfchen in mandyer Hinficht 
nachgab, ohne audy nur eine Gefahr für die Zukunft zu ahnen. Bis- 
tümer erhielten das Immunitätsprivileg, das diefe Gebiete in gericht: 
licher und rechtlicher Hinfiht von den übrigen Reichsteilen abjonderte. 

Wir brauchen nur in die entjprechende Urkunde für das Bistum 
Speyer zu fehen, um den Geijt zu erkennen, in dem die Kaifer und 
Könige der Kirche gegenüber handelten, und die Mittel feitzuftellen, 
deren fie ſich, troßdem fie fich feit in des Kaifers Hand befand, be- 
diente, um eigennüßig ihre Dorteile wahrzunehmen. In dem Immu- 
nitätsprivileg Otto L. für das erwähnte Bistum (969) heißt es 
gleich eingangs: „Wir üben nicht nur ein Raiferliches Recht aus, wenn 
wir die Wünſche der Priefter und Diener Gottes, die fie zu unjeren 
Ohren gebracht haben, erfüllen, jondern wir glauben, daß uns foldhe 
Bandlungen auch himmliſchen Lohn einbringen“. Das erbetene Recht 
wurde gewährt, wie wir daraus weiter erfahren: „Diejer Bitte haben 
wir wegen unjerer Liebe zu Gott und wegen unferer Derehrung der 
heiligen Maria zugeſtimmt und befohlen, der Kirche folgende hohe 
Gnaden zu gewähren. Wir ordnen an und bejtimmen, daß Rein 
Berzog, kein Graf und kein öffentlicher Richter auf Grund königlicher 
Vollmacht noch irgend ein Unbekannter mit irgendweldhem Redts- 
titel und überhaupt Rein öffentlicher Beamter auf Grund einer könig- 
lichen Anorönung oder Erlaubnis ſich anmaße, Gerichtsurteile zu 
fällen. Dielmehr ift die Gerichtsbarkeit in der Stadt Speyer und 
außerhalb der Mauern einzig und allein Sache des Biſchofs und des 
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Dogts, der aus den Angehörigen der Kirche der heiligen Mutter Maria 
zu nehmen iſt. Auch foll keiner von unjeren Getreuen der heiligen 
Kirche Gottes ſich erlauben, die Kirchen, Orte, Selder und die anderen 
Befitungen der genannten Kirche, die fie gegenwärtig und zukünftig 
beſitzt, auch nicht die Schenkungen der heiligen. Kirhe zu irgend 
einer Seit zu betreten, um dort Amtshandlungen auszuüben: Öerichts- 
tage abzuhalten, Stiedensgelder zu erheben, Einquartierungen vor- 
zunehmen, Unterhalt zu beanfprucdyen, Bürgen aus dem geijtlichen 
Gebiet herauszuziehen, die Erfüllung von Pflichten oder ungejeb- 
mäßige Leiftungen zu verlangen und Binterfaffen der Kirche, weder 
Sreie noch Unfreie, widerrechtlic der königlichen Gewalt zu unter⸗ 
ſtellen. Keineswegs ſoll ſich jemand herausnehmen, die genannten 
öffentlichen Abgaben und Leiſtungen geltend zu machen. Und es ſei 
den Dienern der Kirche dort erlaubt, unter dem Schuß unferer Immu⸗ 
nität in ruhiger Ordnung. zu leben und zu wohnen, damit fie ge- 
eigneter find, zu aller Zeit für uns, unfere Öemahlin und unfere 
Nachkommen wie für die Sicherheit des ganzen Reidyes, das uns von 
Gott gejchenkt worden ift, die Gnade des Herren injtändiger herab- 
zuflehen.” 

Nach der: Errichtung des geiltlihen Beamtentums ergab ji für 
Otto eine weitere große Aufgabe. Wenn fein Werk Beitand haben 
follte, dann mußte er unbedingt über feine Beamten verfügen können. 
Das hieß aber für ihn, die internationale eigennüßige Macht, das 
Papittum, in feine Gewalt zu bringen. Diejer Abficht Bam eine 
günftige Gelegenheit zuhilfe: Der Papft bat Otto gegen Berengar 
von Jorea um Schub. Willig folgte er dem Rufe, ftellte Johann XI. 
unter jeine Schutzherrſchaft und ließ fich von ihm zum deutjchen Kaijer 
krönen (962). Jener aber verjuchte bald, ſich durch die Sluht der 
Abhängigkeit zu entziehen. Da griff der Kaifer zu dem einzig richtigen 
Mittel: Er febte den Papſt ab und einen anderen an deſſen Stelle, 
der Otto gefügig war. Damit hatte er fein Ziel erreicht. 

Alle Träger des Eigennubes, die feinem Einheitsftaate gefähr: 
lich werden Bonnten, ſowohl die deutſchen Herzöge als auch das 
kirchliche Oberhaupt, befanden ſich völlig in des Kaiſers Hand. Ihre 
verderbliche Tätigkeit war ausgejchaltet, jo daß Otto ganz nad) feinem 

‘Willen zum Beften von Dolk und Staat regieren konnte. Das letzte 
Regierungsjahrzehnt dieſes Herrſchers füllte denn auch die Derwirk: 
lihung feiner gemeinnüßigen Pläne aus, die in jeder Binficht große 
Erfolge zeitigten. Das Reid, ſtand auf der Höhe feiner Macht, und der 
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deutfche Kaifer nahm in Europa die Schiedsrichterftellung ein. Alfes 
blickte nad; ihm und zu ihm auf, und niemand wagte, gegen feine 
Perjon oder gegen fein Werk anzugehen. In Kerndeutfchland herrſchte 
tiefer Sriede, nur weit im Often wehrten die Markgrafen den un- 
ruhigen Slawen. Wohljtand und Sicherheit hatten Einkehr gehalten. 
Gemeinnüßiges Denken und Handeln verliehen fowohl dem Reich als 
auch dem Kaifer Anfehen und Macht, fo daß er zum Begründer des 
„Heiligen Römifchen Reiches Deutſcher Nation” und zum Schugheren 
der Kirche werden konnte. Die Bevölkerung aber dankte ihm jeine 
großen Erfolge und Taten durch den verdienten Namen „Otto der 
Große”. — 

Wenn ein Reid, auf Grund überragender Leiftungen und Erfolge 
einer Herriherperjönlihkeit zu Macht und Glanz emporgeftiegen ift, 
fo Bann fein Sortbeftand auf folder Höhe nur dann für die Sukunft 
als gejidyert gelten, wenn dauernd ebenfoldhe ober noch fähigere 
Nachfolger den Thron befteigen und fi in ihrem Denken und Tun von 
der gleichen Triebkraft Ienken lafjen, die Dolk und Staat zu bedeut- 
jamer Höhe emporgeführt hat. Schwache und unfähige Regenten 
bilden nur Spielbälle der Träger eigennübiger Kräfte, und in ihren 
Händen ſinken Volk und Reich zu Macht- und Bebeutungslojigkeit her- 
ab. Große Werke fallen der Serjtörung anheim, da jene nicht die 
Kraft zu ihrer Erhaltung befigen. Einem unbeftändigen Wellen- 
fpiel gleicht die deutſche Geſchichte. Höhen und Tiefen wechſeln 
einander in verhältnismäßig raſcher Solge ab. Kurzen Höhepunkten 
folgte langes Durchſchreiten der Tiefen, bis wiederum ein Genie den 
Weg des Aufitiegs bahnte. 

So war es oft in deutſcher Dergangenheit. Merowinger und 
Karolinger verdankten diefem unglücklichen Umſtand ihren Unter- 
gang. Jetzt drohte auch dem Sachſengeſchlechte das gleiche Schickjal. 
Swar vermochte Otto II. (975—983) noch die von feinem Dater 
begründete Kaifermadht aufrecht und die Sürften in Bedeutungslofig- 
Reit zu erhalten (Abſetzung des Bayern!), aber feine Kämpfe um 
das Erbe feiner Gemahlin im fernen Süditalien fügten dem Reiche 
großen Schaden zu. Solgerichtig hatte diefer Kaijer die vorgezeichnete 
Italienpolitik aufgenommen, die ihm fein Dorgänger, der Begründer 
des römijch-deutjchen Kaijerreiches, als gefährliches Erbe hinterließ. 
Während feiner langen Abwefenheit vermochten die Herzöge wieder 
neve Macht zu erraffen, und die Dänen und Wenden nubten die 
Niederlage des Kaifers (982 bei Cotrone) aus, die deutfche Herrichaft 
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abzufhütteln. Das Kolonifationswerk Beinrichs I. und Ottos d. Gr. 
wurde reſtlos zerftört. Elbe und Saale bildeten wieder die Örenzen 
des Reiches. In feinem Inneren blieben jedoch Macht und Ordnung 
erhalten. 

Eine Wendung zum Schlimmeren trat in diefer Hinficht erft 
ein, als mit dem plötzlichen Ableben Ottos II, fein dreijähriges 
Söhnchen Herriher wurde, Dur} diefes nationale Unglück regte 
ſich jchlagartig der Eigennuß der Sürften und der Kirche. Der Bayer 
Heinrich der Zänker verlangte die Dormundicaft und ſchließlich auch 
die Krone, ohne jedoch Erfolg zu haben. Frauen regierten das 
weite Keich: Die Mutter Theophano, eine Griechin, in Deutſchland, 
die Großmutter Adelhaid in Italien. Beide waren zu ſchwach, den 
Dertretern des Eigennubes zu wehren. Heinrich der Zänker erhielt 
fein bayriſches Herzogtum zurück, das Otto IL ihm genommen. Die 
Selbftändigkeit der Großen des Reiches wuchs. Die Kirche leitete die 
Erziehung des jungen Königs ganz in ihrem Sinne. Ja, es kam 
logar dahin, daß nad) Theophanos Tode die Großmutter gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Erzbiſchof Willigis von Mainz die Regentſchaft führte. 
Als Otto II. fie ſelbſt übernahm (995), war ſchon zu viel ver- 
dorben. Er vermochte nicht, dem Reiche die alte Stellung und Be- 
deutung zurückzugeben, weil ihm die Kirche den Sinn für ein 
vom Gemeinnuß getragenes deutſches Kaifertum völlig genommen 
hatte. In welcher Weile er jedod ihrem Eigennuß frönen mußte, 
das war ihm frühzeitig genug beigebradht worden. Daher wurde «es 
ihm auch nicht bewußt, daß er mit feinem Plane, im Derein mit dem 
Papite einen Gottesitaat auf Erden zu jchaffen, und der Derlegung 
feines Refidenzliges nach Rom, das Reich und das deutſche Königtum 
in unerhörter Weife ſchädigte. Des Papſtes Einfluß und Macht 
wuchſen. Der Kaifer befand ſich ja faſt 'völlig als Spielzeug in 
feiner Band. Unter diejen Umjtänden vermochten auch die deutjchen 
Sürften ungeftört ihre Macht zu mehren. Sie hielten Srieden, weil 
lie fo am beiten ihr eigennüßiges Ziel erreihen konnten. Dom ge- 
waltigen Werke eines Otto des Großen war ein Dierteljahrhundert 
Ipäter nur noch ein unbedeutender Reit, vorzüglich aber die Erinne- 
rung übrig geblieben. Im Hinblick darauf mußte es als ein Glück 
bezeichnet werden, daß der dritte Otto Ihon im Jahre 1002 veritarb, 
denn unter diefem kirchlich-international eingejponnenen Herrſcher 
ftrebte der Eigennuß feinem Siege zu. 
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Dann trat Heinrich II. (1002—1024) feine Regentichaft an, die 
ſich dadurch weſentlich von denen feiner beiden Dorgänger unterjchied, 
daß fie im Zeichen eines, wenn aud nur beichränkten Gemeinnußes 
Itand. Nüchtern und praktifh, wie er war, |tellte er das erjchütterte 
Anfehen der Kaifergewalt wieder her, wie er überhaupt als ftarke 
Berrfchernatur das Reich fejt zufammenhielt. Auch die hohe Geilt- 
lichkeit mußte wiederum den Intereffen des Reiches dienen. 


Diejer Umſchwung zum Bejjeren wirkte ſich jedoch nur auf 
madhtpolitiichem Gebiete aus. Wenn aud; das Papfttum Heinrichs I. 
Plänen infolge feiner Verſtrickung in weltliche Lajterhaftigkeit nicht 
hinderlich war, jo bewies er der Kirche gegenüber doc eine unver- 
zeihlihe Schwäche, die in den Seitumftänden felbit begründet lag. 
Er förderte in jeder Weije die clunyazenſiſchen Gedanken, die eine 
Reform des Mönchsweſens und eine Erneuerung und Dertiefung des 
religiöfen Lebens anftrebten, jo daß ihm die Geijtlichkeit den be— 
zeichnenden Beinamen „der Heilige” verlieh. 

Auch die äußeren Seinde bekamen die veränderten Derhält- 
niffe zu fpüren. Der Pole wurde beſiegt, während die Wenden ihre 
Unabhängigkeit nod bewahren Ronnten. Als Sohn der Schweiter 
des kinderlofen Königs Rudolf III. von Burgund machte er in jahre 
langen Kämpfen und Derhandlungen fein Erbredt auf diejes Land 
geltend, das er jedoch nicht dem Reiche einzunerleiben vermochte, weil 
ihn fein Onkel um einige Jahre überlebte. Ganz allgemein gejehen 
bedeutet Heinrichs IL. Regierungszeit ein langjames Aufiteigen aus 
einem tiefen Wellentale, das allein fein gemeinnüßiges Handeln 
wollbrachte. 


Mit Heinrich endete das Herricherhaus der Sachſen, deſſen Der- 
treter im Laufe eines Jahrhunderts (919—1024) das Reid; zu höchſtem 
Glanze und größter Macht emporgeführt, es aber auch wieder in die 
Tiefe gejtürzt hatten, um leßlic abermals den Weg in eine bejjere 
Zukunft zu zeigen. Auch hier trugen Gemeinnutz und Eigennuß allein 
die Schuld daran. Aufwärts ging es nur im öeichen des erjteren, ſo— 
lange es gelang, die Träger des anderen rejtlos auszufchalten. Als 
fie wieder ihr Haupt erhoben und ungejtraft ihr Weſen treiben durf- 
ten, da brach Großes und Gewaltiges nieder, das vorher mühlam 
aufgebaut worden war. In ftetem Wechſelſpiel löſten ſich die trei- 
benden Kräfte im Handeln der herrſcher ab. Als Heinrich IL. ſtarb, ftan- 
den die deutſchen Fürſten, die fi ja bedingungslos dem Eigennub 
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verſchrieben hatten, vor einer ſchweren Wahl. Sie mußten ſich ent 
Iheiden, welder Triebkraft im Hinblick auf das Reid, und ihre 
eigenen Wünfche fie ihre Stimme geben wollten, Ungewollt verhalfen 
fie dem richtigen Manne auf den Thron. 
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Der Kampf der Zriebkräfte in der Salierzeif 


Nach einem halben Jahrhundert, während dem Deutichland von 
feiner ftolzen Höhe herabgeglitten war, erhielt mit Konrad II, (1024— 
1039) wieder ein deutfcher Katfer die Macht in die Hände gelegt, der 
fih von feinen Dorgängern bedeutend unterfchied. Er dachte nicht 
daran, das Werk eines Heinrich IL. oder gar Ottos III. fortzujegen, 
nein, er nahm ſich bewußt ein größeres Dorbild: Er ftrebte Otto 
d. Gr. nad, der Reich und Kaifertum zu gewaltiger Höhe emporge- 
führt hatte. Konrad war diefe Perfönlichkeit dazu, einem ſolchen 
Vorbild nadhzueifern, denn auch er beſaß den „Gemeinnutz“ als den 
Leitſtern feines Denkens und Handelns. Mutig und entjchloffen ging 
er an die felbftgeftellte Aufgabe heran, die jebt unter den veränderten 
3eitverhältniffen ungleich ſchwerer zu löſen war. Er jah ſich gezwun- 
gen, andere Wege zur Derwirklihung feiner Pläne zu befchreiten. 

Die Sürjten und die Kirche bejaßen ſchon zu große Macht, als 
daf fie ohne weiteres. beifeite gejhoben werden konnten. Außerdem 
traute Konrad den Trägern des Eigennußes nicht, denn er wuhte aus 
den Ereignifjen feiner jüngſten Dergangenheit, daß fie den Glanz 
und die Macht des Reiches vernichtet hatten. Ihm kam es daher in 
eriter Linie darauf an, ihren Einfluß, bejonders aber ihre Selb: 
ftändigkeit, zu befeitigen. Zur Erreichung einer feiten Reidsein- 
heit wandte er daher gegen die Stammesherzöge ein verhältnismäßig 
einfaches Mittel an. Wenn einer von ihnen ſtarb oder — wie 3. B. jein 
Stiefjohn Ernft von Schwaben, der fi} gegen ihn empörte — im Kampfe 
fiel, dann 309 er deren Herzogtümer als erledigte Keichslehen ein 
und vereinigte fie allefamt in der Hand feines Sohnes und Nach— 
folgers Heinrich, (IL), der auf diefe Weije bei feinem Regierungs- 
antritt Bayern, Schwaben und Sranken als Herrihaftsgebiete bejaf. 
Gegen die übrigen großen Dafallen, die feinem Dorhaben oft genug 
Hinderlich im Wege ftanden, ftühte er ih auf die Träger der nie 
deren Lehen und wagte damit einen für die Zukunft ebenfalls gefähr- 
lichen Schritt. In Italien verlieh er ihnen die Erblihkeit und trat 
in Deutſchland für dieje ein. 

Auch in anderer Hinfiht trug Konrad den veränderten Zeitver— 
hältniffen fo gut wie möglich Rechnung. Die Macht der weltlichen 
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Sürften war in Deutſchland faſt völlig zuſammengebrochen. Nun 
galt es nur noch, die Kirche in ihrer Machtjtellung zurückzudrängen. 
In den vergangenen Jahrzehnten hatte fie es verftanden, zum Teil 
widerrechtlich große Stücke des Reihsgutes an ſich zu bringen. 
Wie ihr Beſitz wuchs, beweiſt wohl am beſten eine Stelle aus dem 
„Leben Bernwards“ (993- 1022), das der Hildesheimer Prieſter 
Thangmar ſchrieb: „Obgleich er nun große Summen darauf verwen- 
dete, um die Wut der Barbaren (Slawen) zurückzuweifen, jo kann man 
doch nicht befchreiben, wieviel er in feinem Bistum zum Nutzen feiner 
Kirhe getan hat. Denn an Örundftücken erwarb er foviel, daß er 
dreißig oder noch mehr Haupthöfe nebſt den Samilien der Leibeigenen, 
zudem mit herrlichen Baulichkeiten gejchmückt, ihr zubrachte, während 
er außerdem an unzähligen Orten zehn oder acht Hufen oder mehr 
oder weniger, wie es fi} gerade traf, in den Beſitz feiner Kirche 
übertrug.” 

Unter Konrads Regierung hörte diefes Treiben auf. Alle un- 
rechlmäßig erworbenen Güter brachte er an das Reid, zurück und 
mehrie jo unaufhörlich das Reichsgut, das feine Dorgänger ver- 
Ihwendet hatten. Der verderblihe Einfluß der hohen Geiftlichkeit 
in politiſcher Hinſicht hörte ebenfalls auf. Bald befanden fie ſich 
als Beamten wieder feit in des Kaifers Band. 

Auch, die äußeren Seinde erfuhren bald, daß wieder ein kraft- 
voller herrſcher auf dem Throne ſaß. Der Polenherzog Miesco, der 
mit feinen Heeren das (Gebiet zwiihen Saale und Elbe ‚ verwüftet 
hatte, wurde gezwungen, dem Kaifer zu huldigen (1033). Ebenjo bekam 
der Ungar zur Sicherung der bayriſchen Grenze gegen die wiederholten 
Einfälle feinen ftarken Arm zu fühlen. Der heftigfte Kampf aber 
tobte um Burgund (1033). In dem Streit um das Erbe offenbarte 
Konrad in beiter Weife jein gemeinnübiges Denken für das Reid. 
Er ſah die Abmachungen feines Dorgängers mit dem nunmehr ver: 
ſtorbenen König nicht als private Angelegenheit, fondern als Staats- 
vertrag an und gründete darauf die Anfprüche des Deutichen Reiches 
auf dieſes Land. Odo von der Champagne und fein Stiefjohn, 
Berzog Ernit von Schwaben, griffen zu den Waffen, um — jeder 
für ſich — das Erbe als nähere Derwandte an ſich zu reißen. Während 
diefer im Schwarzwalde fiel, verzichtete Odo erft nad drei Seld- 
zügen auf Burgund, das daraufhin dem Reiche angegliedert wurde. 

Im Norden des Reiches kam eine friedliche Löſung zuftande. Die 
Mark Schleswig fiel durch Dertrag an Dänemark, jo daß wieder die 
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Eider die. Grenze bildete. Als Knud d. Gr. kurze Zeit darauf ftarb, 
bereute der Kaijer diefen Schritt. Er hätte fi troß der einge- 
gangenen verwandtichaftlihen Derhältnijie doch etwas zäher zeigen 
jollen. 


Im Laufe eines Jahrzehnts erbitterter Kämpfe war es Konrad 
gelungen, alle einer ftarken Sentralgewalt widerjtrebenden Kräfte 
niederzuringen und dem deutfchen Reiche wieder Macht und Anfehen 
in Europa zu verjhaffen. Seinen unbeirrbaren Gerechtigkeitsſinn 
und den unbeugjamen Willen hatten fowohl die Sürften als aud das 
Dolk ſchon vor der Krönung, bejonders aber auf feinem Umritte durch 
das Reich, feititellen und erfahren müſſen, jo daß fich die Bevölke- 
rung bald erzählte, daß „an Konrads Sattel Karls Bügel hingen” 
(Wipo). Wie ſchon fein Dorbild Otto d. Gr., jo fteuerte auch diefer 
Kaiſer geradlinig auf fein Ziel zu. Er ftrebte nad des Reiches Ein- 
heit, Anfehen, Macht und Stärke und des gejamten Dolkes Einigkeit. 
Er beitand den fchweren Kampf gegen den Eigennuß und feine Träger. 
Alte widerjtrebenden Gewalten mußten fi beugen und blieben aus- 
gejchaltet, jolange Konrad IL, einer der befähigiten deutjchen Kaifer, 
regierte. u 

Nach ihm bejtieg fein Sohn Heinrich, III. den Thron, der alle 
Hoffnungen, die fein Dater auf ihn gejeßt hatte, zunichte madte. 
Er reichte in Keiner Weiſe an diefen heran, obwohl er vielleicht 
die größte Macht im „Mittelalter” überhaupt in Händen hielt. Diefe 
jedoch ausichließlich für das Reich zu nußen, kam ihm aber nicht 
in den Sinn. Er gab den eigennüßigen Fürſten und der Kirche nad 
und vernidhtete das mühſam aufgebaute Werk feines Dorgängers 
wieder. 


Gleih nad, feinem Regierungsantritt Tieß ſich Heinrich II. 
(1039—56) von den Herzögen beitimmen, von den in feiner Hand ver- 
einigten drei Stammesherzogtümern Schwaben und Bayern wieder an 
Herzöge zu verteilen und jo die Reichsgewalt empfindlich zu ſchwächen. 
Wenn er au den Böhmenherzog und den Ungarnkönig unterwarf 
und zu Dajallen machte, jo wogen dieje außenpolitiichen Erfolge do 
die Schäden nicht auf, die er durch feinen völlig kirchlich gerichteten. 
Sinn anrichtete. Er befand ſich völlig im Bann der clunyazenfifchen 
Reformgedanken, die es ihm auch unmöglih machten, der zweiten 
eigennüßigen Macht, der Kirche, irgendwie nennenswerten Wider: 
jtand entgegenzufegen. Sehr freigiebig teilte er wieder das Reichs- 
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gut an fie aus, das kurz vorher erſt mühfam zurückgewonnen wor- 
den war. 

Hatte ſich Konrad II. wohlweislich gehütet, ſich in die päpit- 
lihen Derhältniffe einzumifchen, weil er zu genau wußte, daß ein 
ſchwaches und in völliger Derweltlihung Iebendes kirchliches Ober- 
haupt feinen nationalen Plänen nicht hinderlic fein Konnte, ja 
deffen Bedeutungs- ‘und Machtlofigkeit für ihn fogar ein vortreff- 
licher Bundesgenoffe war, den er braudte, um feine Beamten un- 
bedingt zu beherrſchen und feft in der Hand zu halten, jo glaubte 
Heinrich TIL. ein gottgefälliges Werk zu tun, wenn er das Papittum 
aus jeiner Sajterhaftigkeit und Sittenlofigkeit herausführte. Im Jahre 
1046 ſetzte er daher auf der Synode zu Sutri drei der Simonie be- 
IAuldigte Päpfte zugleich ab und den fittenftrengen, ganz vom clunya= 
zenfifchen Geiſte durchdrungenen Suidger von Bamberg ein. Diefer 
wie auch die drei nachfolgenden deutſchen Päpfte mühten fi, die kirch— 
lichen Suftände zu beffern. So hatte ein deutfcher Kaijer das Papft- 
tum aus der Derweltlichung herausgeriffen und damit auch dem inter- 
nationalen päpftlichen Eigennuß wieder emporgeholfen, ohne fich 
aud nur im Geringften darüber Klar zu fein, daß er auf dieſe Weife 
den in Sukunft gefährlichiten Seind des deutjchen Kaijertums jtärkte 
und ftüßte, weil er ja nicht die in den Reformgedanken von Cluny 
ruhende Gefahr für das weltliche Herrihertum erkannte. Dazu trat 
noch, daß Heinrich in feiner Derblendung offen die Reformer und ebenfo 
die Machtanſprüche und Herrichgelüfte des Papftes in Italien unter- 
ſtützte. J 

Gegen Ende feiner Regierungszeit nahm der Kampf gegen die 
wachſende Gewalt der Reichsfürften immer mehr zu. Heinrich ftand 
allein, denn er hatte verfäumt, den niederen Lehensadel durch Zuge— 
ſtändniſſe für fih und als Stüßen des Reiches zu gewinnen. So 
kämpften alle Träger des Eigennubes gegen ihm, der diefen ſelbſt erft 
zur herrſchaft verholfen hatte. Macht und Anjehen von Kaifer und 
Reid, fanken raſch dahin. Und zu diefen unerquiclichen Derhältniffen 
gefellte ji; wiederum ein nationales Unglück: Der neue Herrſcher, 
Heinrich IV., zählte bei feiner Thronfolge erſt ſechs Lebensjahre. 

Um die Vertretung der gemeinnützigen Belange für Kaiſer und 
Reich war es in dieſer Zeit ſehr ſchlecht beſtellt, denn es wiederholten 
fi} in vieler hinſicht Dorgänge, die ji einſtmals um Otto III. ab- 
gejpielt hatten. Der Eigennuß erhob übermütig und ungehindert 
fein Haupt, zumal wiederum eine Stau, Agnes von Doitou, als 
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Reichsverweferin die Regentihaft in Händen hielt. Heinrichs Mutter 
zeigte fich in keiner Weife dem Willen der Großen gewachfen. Überall 
gab fie ſchwächlich nach und verteilte die ledig gewordenen herzogtümer 
wieder. Sürjten und Biſchöfe bemühten ſich eifrig, dem jungen König 
aud die lebte Macht zu entreißen. Wo fie nur konnten, fteigerten 
fie ihre Selbjtändigkeit und ftrebten ſchließlich danach, den Knaben 
gänzlich ihrem Einfluß zu unterjtellen. In der Derfolgung diejer 
Pläne gelang es dem Erzbifchof von Köln, den zwölfjährigen Heinrich 
femer Mutter zu entführen (1062), um feine Erziehung im Sinne der 
Kirche und der eigermüßigen Fürſtenſchaft zu leiten. 

Aber Anno täufchte fich, wenn er glaubte, den Knaben zu feinem 
Werkzeug machen zu können. Heinrid) IV. war aus anderem Holz 
gejhnigt als fein Dater. In ihm kamen die ererbten Anlagen feines 
Großvaters beftimmend zum Durchbruch, den er fi ſpäter aud zum 
Dorbilde nahm. Das hatte der junge König ſchon bewieſen, als er 
bei feiner Entführung kurzerhand in den Rhein ſprang, um ſich zu 
retten. Es gelang ihm nicht, aber auch die jahrelange Strenge Annos 
fruchtete nicht. Sie erreichte nur, daß Heinrich in diejer trüben Jugend- 
zeit für fein fpäteres Leben außerordentlich viel lernte: zu mißtrauen 
und Derftellung zu üben; aber feinen leidenſchaftlichen Willen den 
Sürften und der Kirche gefügig und dienjtbar zu machen, erwies ſich 
als ein vergebliches Unterfangen. 

dur Zeit der vormundichaftlichen Regierung hatte ſich der Eigen- 
nuß in Deutfchland ungeftört ausbreiten und ſelbſtſüchtig walten 
können. Darin trat aber in dem Augenblick eine grundlegende Ände- 
rung ein, als fich ihm der Gemeinnutz in der Perjon des mündig 
gewordenen jungen Königs entgegenftellte (1065). Die beiden alten 
Gegner ftanden fich wieder gegenüber und begannen, einen. neuen 
erbitterten und langwierigen Kampf miteinander zu führen, der wohl 
der gewaltigite aber auch unerfreulichſte des ganzen deutjchen Mittel- 
alters geblieben ift. Nur Sähigkeit und Ausdauer verliehen letzten 
Endes in diefem Ringen der Triebkräfte Ausjicht auf Sieg. Gerade 
darin beſaß aber Heinrich feinen Seinden gegenüber einen wejentlihen 
Dorteil. Er verkörperte das heldifche Ariertum, das kein Hiederbrechen 
und Derzweifeln, jondern nur ein Beugen kennt, das nad, fchweren 
Schiekfalsihlägen nicht gottergeben die Hände in den Schoß fallen 
läßt, fondern mit einem „Nun erſt recht” die Kräfte und Anftrengungen 
verdoppelt, um gegen das Geſchick anzurennen und alles doch noch 
zum Beſten zu wenden. 
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Wollte ſich Heinrich IV. als deutſcher Kaifer erfolgreich, gegen- 
über den eigennüßigen Gewalten durchſetzen, dann gab es nur einen 
Weg, feine Macht zu mehren und ſich für fie eine Stüße zu ſchaffen. 
Swar beſaß er Franken als ein angeftammtes Herzogtum, aber als 
Bafis für die Durdführung feiner großen Pläne genügte es nicht. 
Diel Reichsgut war während der Dormundfchaftsregierung an die 
weltlihen und geiftlichen Sürjten Deutfchlands verichwendet worden. 
Diefes forderte er rückſichtslos wieder zurück und zeigte damit, daß 
er in den Spuren feines Großvaters wandelte. 

. Häufig weilte der König in einen Pfalzen am Harz, denn in 
deſſen Bergen gab es Silber und Erz, die er für das Reid nußen 
konnte. Bier Tieß er Burgen bauen, die er mit feinen Dienftmannen 
aus Schwaben befekte. Gegen das Treiben diefer „Sremden” regten 
ji} bald Unwille und Haß bei den Sachſen, die in einem Aufftand 
die Harzburg gerftörten. Heinrich, der ſich gerade dort aufhielt, 
konnte nur durch die Flucht auf heimlichen Pfaden durch Wald und 
Berge der Gefangenſchaft entgehen. 

Seine mühſam aufgebaute Macht ſank mit einem Schlage dahin, 
denn Rein deutſcher Fürſt fand fi in feinem Eigennug bereit, ihm 
zu helfen. In diefer Not trugen ihm die Bürger von Worms und Köln 
Schutz und Unterftüßung an, die er ihnen ſpäter dankte. Wohl gab 
es jchon lange Städte, die durch Dorrechte emporgeblüht waren, aber 
als politifhe Saktoren traten lie jeßt zum erſten Male in Erjcheinung. 
Sie ftellten ſich im geeigneten Augenblicke auf die Seite des Kaifers, 
denn fie erhofften von ihm — und dadurch erwieſen fie ſich ebenfalls 
als Träger des Eigennutzes — Förderung im Kampf gegen ihre 
Grundherren (Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Herzöge und Sürften), deren Ge— 
walt fie abſchütteln wollten. 

Als es in Deutſchland bekannt wurde, daß die Sachlen bei der 
Serftörung der Harzburg au die Gräber geſchändet hatten, vollzog 
lich bei den Fürſten eine Wendung zu Heinrichs Gunften. Einige von 
ihnen jtellten ihm ihre Deere zur Derfügung, mit denen er den auf: 
ſtändiſchen Stamm befiegte. Die Führer nahm er in Haft, zog ihre 
Güter als erledigte Lehen ein und baute die niedergerifjenen Burgen 
wieder auf. Schon Zwei Jahre Ipäter bejaß der deutiche König wieder 
anjehnlihe Macht, die jedoch auch diesmal nicht von allzu Tanger 
Dauer jein follte. 

In Deutſchland waren alle einer Itarken Reichsgewalt im Wege 
Itehenden Mächte niedergerungen. Nach der Befiegung der Sachſen 
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wagten die Sürften und Herzöge nicht, ſich offen gegen heinrich zu 
ſtellen, und die hohe Geiftlichkeit befand jich ebenfo feit in feiner Hand. 
Er ſetzte die Bilhöfe als Reichsbeamte nah eigenem Ermeljen in 
ihre Ämter ein (Inveltitur), fo wie es jeine Dorgänger auf dem Thron 
getan, und Tieß ji} dafür Gelder zahlen (Simonie), die für das Reich 
wichtige Steuereinnahmen bedeuteten. Gemeinnüßig in jeder Hinficht 
nahm er kraftvoll die Intereifen des Staates wahr und mehrte un= 
abläjlig feine Macht. Doch dieſes Aufbaumwerk ftörte diesmal der 
gefährlichſte Seind des deutſchen Kaiſertums: der Papſt, den der 
Eigennuß in noch nie gekannter Weiſe beherriähte. 


Bereits während der Erniedrigung der Kaiſermacht nad) dem Re- 
gierungsantritt Heinrich IV. vermochte ſich das Papfttum durch die 
Neuordnung der Papftwahl (Papitwahldekret Nikolaus’ II. 1059) vom 
weltlihen Einfluß unabhängig zu machen und fi kurz danach aud 
militärifhen Rüdhalt durch die Lehenshoheit über die füditalieni- 
ſchen Normannen zu verihaffen. Seitdem aber Gregor VIL., der als 
Kardinal Hildebrand ſchon über ein Jahrzehnt die päpftliche Politik 
beftimmt hatte, die Tiara trug, begannen die planmäßigen Angriffe 
gegen das Kaijertum. Auf diefe Weiſe ftattete jet das Papittum 
feinen Dank für die Befreiung aus ſchlimmſter Sittenlojigkeit ab. 
Heinrich nahm den Kampf an, in dem der Gemeinnuß für Volk und 
Reich gegen den perjonifizierten Eigennuß rang. 


Gregor beherrfchte einzig und allein der eine Gedanke, ein 
Gottesreih auf Erden unter der Führung des Papſtes zu verwirklichen, 
in dem es Reine weltlichen Einflüffe mehr geben ſollte. Der Erreichung 
diejes Zieles ftand allerdings das deutſche Kaifertum hinderlich im 
Wege. Deshalb trachtete Gregor danach, über diefes zu herrichen. In 
dieſer Abſicht bejtärkte ihn noch die Anficht des „Heiligen Auguftin”, 
der die weltlihe Macht als die Erfindung des Übermutes und der 
Tyrannei hinftellte und diefer nur infoweit Berechtigung zuſprach, als 
fie die Dienerin der in der Kirche verkörperten Gerechtigkeit wäre. 
Aber auch die Forderungen der Gregorianischen Reformpartei, die 3. T. 
im „Dictatus Papae” zuſammengeſtellt find, jpielen in der Zielſetzung 
des Papittums eine große Rolle. Wenn man die darin verankerten 
Grundfäße Kennt, dann nimmt es nicht mehr wunder, daß dieſer 
außergewöhnlich erbitterte Kampf zwiſchen den beiden Mächten ent: 
brennen mußte, denn fie laffen das wahre Geſicht des päpftlichen 
Eigennubßes erkennen. 
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Da heißt es 3. B.: „(2) Allein der römiſche Biſchof darf mit 
Recht als der allgemeine Biſchof bezeichnet werden. (3) Er allein 
kann Biſchöfe ab- und wieder einfeken. (8) Er allein hat das Recht, 
die kaiſerlichen Infignien zu tragen. (9) Der Papſt iſt der einzige, 
deſſen Süße zu küffen alle. Sürften verpflichtet find. (11) Sein Name 
it ganz einzig in der Welt. (12) Ihm iſt es erlaubt, Kaifer abzu- 
jeßen. (18) Seine Entſcheidung darf von niemandem aufgehoben 
werden, und er allein kann fie abändern. (19) Er darf von keinem 
Menſchen vor Gericht gezogen werden. (22) Die römiſche Kirche hat 
niemals geirrt und wird, wie die Schrift bezeugt, niemals irren. 
(24) Auf feine Anordnung und Erlaubnis hin dürfen Untertanen An- 
klage gegen ihre Herren erheben. (2) Wer nicht mit der Römilchen 
Kirhe in Eintracht lebt, fol nit als Chrift angefehen werden. 
(72) Der Papft kann Untertanen von der Derpflihtung der Treue 
gegen ungerechte Herren entbinden”. 

Unüberbrükbare Gegenfähe in den Anſchauungen trennten 
Kaifer und Papft voneinander. Die in Eigennuß, Unfehlbarkeit und 
Größenwahn wurzelnden Sorderungen eines Gregor, die jegliche welt: 
liche Autorität zu vernichten geeignet waren, konnte Heinrich nicht 
unwiderfprohen hinnehmen. Damit war der Zuſammenſtoß un— 
vermeidbar geworden. Beide Gegner prallten infolge des Verbotes 
von Inveſtitur und Simonie aufeinander, denn dieſes rüttelte an den 
Grundlagen des deutſchen Reiches. ! 

Auf der Saftenfynode des Jahres 1075 erklärte der Papit alle 
verheirateten und ſimoniſtiſchen Priefter für abgeſetzt und beftritt 
dem Kaifer öffentlich das Recht der Inveltitur. Das bedeutete aber 
für diefen, daß er nicht mehr die freie Derfügung über feine Beamter 
haben und eine wichtige Einnahmequelle des Reiches zu fließen 
aufhören follte. Diefe Sorderungen wies Heinrich weit von ich, 
wie er auch weiterhin zu feinen Räten hielt, die wegen der Mitbe- 
teiligung an der Inveftitur bereits gebannt worden waren. Über 
diefes anmaßende Dorgehen empörte ſich felbft die deutſche Geiftlich- 
keit, und fie faßte auf der Wormfer Synode (1076) den Abjehungs- 
beihluß, den der Papft von Heinrich mitgeteilt erhielt. Diefer aber 
wiederholte für feine Perjon .als Kaifer noch einmal das Abfegungs- 
urteil in verſchärfter Sorm: „... Du haft unfere Demut für Furcht 
gehalten und daher keine Scheu getragen, jogar gegen die Rönig- 
lihe Würde felbft, die uns von Gott übertragen ift, Dich aufzulehnen, 
mit deren Entziehung zu drohen Du gewagt halt: Als ob wir von 
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Dir unfer Königtum empfangen hätten, als ob in Deiner und nit in 
Gottes Hand Königtum und Kaifertum ftünde! ... Ruft doch jogar der 
wahre Papit, der heilige Petrus, aus: ‚Sürchtet Gott, ehret den 
König!” Du aber, der Du Gott nicht fürdteft, mißachteſt mich, den 
Er eingejeßt hat. Darum, durch den Fluch und unfern und unjerer 
Biſchöfe Urteilsſpruch verurteilt, jteige herab, verlajfe den angemaßten 
apoftolifhen Stuhl! Ih, Heinrich, v. 6. Gn. König, und alle unfere 
Bijchöfe befehlen Dir: Steige herab, fteige herab, Du in Ewigkeit 
Derdammenswerter!” 

Gleichzeitig fandte Heinrich auch den Abjeßungsbefehl an die 
Römer, die er zudem aufforderte, ji gegen Hildebrand zu empören: 
„... Erhebt Euch) alſo gegen ihn, Ihr Allergetreuefte, und der Erite 
in der Treue fei aud der Erfte in feiner Derurteilung! ... Wir be- 
fehlen Cuch . . ., daß Ihr ihn, wenn er es nicht freiwillig tut, zur 
Abdankung zwingt und einen anderen, der von uns nad Euerem und 
aller Biihöfe gemeinſamem Ratihluß erwählt ift, auf den apoftoliichen 
Stuhl aufnehmt, der die Wunden, die jener der Kirche gefchlagen hat, 
heilen will und kann”. 

: Gregor aber dachte nicht daran, den angemaßten Stuhl zu ver- 
laſſen. Er führte vielmehr den ſchärfſten Schlag gegen das deutfche 
Kaifertum, denn in der Sorm eines Gebetes an Petrus |prad) er den 
Bann über Heinrih aus: „... Und mir ift durch Deine Gnade von 
Gott die Macht gegeben, zu binden und zu löjen im Himmel und auf 
der Erde. Don diefem Dertrauen getragen, für die Ehre und Derteidi- 
gung Deiner Kirche, unterjage ich im Namen des allmächtigen Gottes, 
des Daters, des Sohnes und des Heiligen Geiltes, Kraft Deiner Gewalt 
und Vollmacht dem König Heinrich, dem Sohne des Kaifers Heinrich, 
der wider Deine Kirche in unerhörtem Übermute aufgeftanden ilt, 
die Lenkung des ganzen teutoniihen Reiches und Italiens und entbinde 
alle Chrijten von der Feſſel des Eides, die fie fi angelegt haben oder 
anlegen werden, und verbiete, daß man ihm als dem König diene". 

Sofort wandte jih der Papſt auch an die deutſchen Fürſten 
(1076), denen er jchrieb: „Wenn Ihr den Brief, durd, den Heinrich, 
der König hieß, auf der heiligen Synode durch das Urteil des Heiligen 
Geiftes erkommuniziert worden ijt, forgfältig erwägt, jo werdet Ihr 
unzweifelhaft erkennen, was mit ihm gejchehen muß. Denn daraus 
geht hervor, warum er gebannt und von der königlidyen Würde ab- 
gefegt ijt,. und daß alles Dolk, das ihm einjt untertan war, von der 
Sejjel des ihm geleifteten Eides gelöft iſt. ... Er jolf nicht länger 
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meinen, daß die heilige Kirche ihm untertan fei wie eine Magb, 
fondern vorgefeßt als Herrin. ... Wenn er Euch über diefe und 
andere vechlmäßige Forderungen in gehöriger Weiſe Sicherheit leiſtet, 
wünſchen Wir ſogleich durch geeignete Boten von Euch über alles be- 
nachrichtigt zu werden, damit nad, gemeinjamem Rat unter Gottes 
Beiltand gefunden werden mag, was zu gejhehen hat... Sollte er 
ſich ... nicht zu Gott bekehren, fo möge mit Gottes Gunft für die 
Lenkung des Reiches ein foldher gefunden werden, der... ., was für die 
Ariftlihe Religion und zum Heile des ganzen Reiches nötig fcheint, 
dur fichere und unzweifelhafte Derheißung Zu beobachten heißt. 
Damit Wir aber Euere Wahl... dur apoftolifche Beftätigung be- 
kräftigen können. . ., jo macht Uns über die Wahl und über Perſön— 
lichkeit und Charakter des Gewählten möglichſt bald Anzeige... .”. 

Der Papſt forderte aljo die deutſchen Sürften zum Ungehorſam 
und zur Einfegung eines Gegenkaifers „von Papites Gnaden” auf. 
Es ſchien tatjächlich, als ob fie nur auf ein folhes Ereignis gewartet 
hätten, um ihrem unterdrückten Eigennuk umſo ungejtörter frönen 
zu können. Ja, der König hatte ihn Braftvoll in die Schranken ge- 
wiefen, weil er des Reiches Nutzen über alles jtelfte. Jetzt wurde er 
vom Papſt dafür geftraft, daß er ſolches getan. Die Herzöge fielen 
ab und räumten Öregor das Schiedsrichteramt über innerdeutiche 
Angelegenheiten ein. Auf ſolche Ihändlihe Art und Weife reichten 
fi} der Eigennuß der deutſchen Sürften und der des internationalen 
Papittums brüderlic die Hände, um den Gemeinnutz mit kirchlichen 
Mitteln zu vernichten. 

Gegenüber diefer im Augenblick unüberwindlihen Macht blieb 
dem Kaifer nur ein Weg offen. Obwohl er nie gegen die Kirche gefehlt, 
jondern nur im Interefje des Reiches gehandelt und daher die Madit- 
anſprüche des Papftes berechtigt zurücgemiejen hatte, erkannte er 
. den Bann an und ging nad; Canoffa. In dieſem Ereignis feierte 
der Eigennuß feinen größten Triumph über den Gemeinnug. Der 
Kaifer aber wurde vom Bann gelöft. 

Auch diefe Tatjache teilte das kirchliche Oberhaupt feinen ge= 
freuen und gehorfamen Derbündeten mit: „Weil Ihr aus Liebe zur 
Gerechtigkeit in dem Kampf des heiftlichen Kriegsdien]tes gemein- 
ſame Sache mit Uns gemacht und die Gefahr geteilt habt, jo haben 
Wir Eurer Liebe in aufrichtiger Wahrheit kundtun laſſen, wie der 
König ... Losipredung und Derzeihung erlangt hat ...“. Trotz⸗ 
dem kümmerten ſich die Fürſten nicht um die Bannlöjung. Sie 
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wählten Rudolf von Schwaben zum Gegenkaifer, der ihrem eigen- 
nüßigen Streben nicht gefährlich werden konnte. 

Troß der Eideslöfung bejaß Heinrich nody Anhänger, wenn 
auch Ähre Anzahl Klein war. Einer von diefen war der Biſchof 
Wenrich von Trier, deſſen Abhandlung, die man „die Perle der Streit- 
Ihriften” genannt Hat, an Schärfe zugunften Heinrichs nichts zu 
wünjhen übrig ließ, aber auch gleichzeitig. erkennen läßt, wie der 
Papit geradezu mit jüdiſchen und der Gegenkaijer außerdem mit 
bolfchewijtiichen Methoden ihre Ziele zu erreichen juchten: „Aber der 
Berr Papit jagt: ‚Derflucht ift der, dem du Treue gejchworen haft, ein 
Gottlofer, ein Mleineidiger, ein Verbrecher; dem ſchuldeſt du Reine 
Treue. — Dieje Worte, Herr Papft, haben wir zwar in deinem 
Schreiben gelejen, wir hören fie von deinen Sendboten in der ganzen 
Welt gepredigt, ohne daß dieje jih um den Ausſpruch des Propheten 
kümmern: Sie heilten das Unglück meines Dolkes, indem fie es in 
Schande ftürzten (Fer. 6,14). Wir wiljen es nicht, wir glauben es 
auch nicht; aber deinen Rudolf, der reitungslos verdammt ift, haben 
wir mit unferen Augen gejehen, mit unjeren Ohren gehört, den 
Überläufer, den Derräter. Leicht iſt es, feine Meineide zu erweifen, 
aber fie aufzuzählen, ift jehr jchwierig; feine Mordtaten können wir 
noch angeben, indem wir mit dem Singer auf die Opfer deuten. Wir 
können feine drei Srauen, die er Öffentlich in der feierlichiten Sorm 
geheiratet hat, mit Kamen nennen: Sie leben ja alle noch heute. Das 
find die herrlichen Heldentaten, die ihm die Königswürde verſchafft 
haben; das ind feine Berzenstugenden, die ihn plößlich zu jenem 
Gipfel emporgehoben oder vielmehr — um es richtiger auszudrücken — 
im von jenem vergänglichen und fchattenhaften Gipfel in diefe Schande 
hinuntergeftürzt haben, die ihm und feinen Nachkommen ewig an- 
haften wird. Ein folder Menſch wurde geeignet erfunden, die kaijer- 
lihe Würde anzunehmen, wurde Sohn des heiligen Petrus genannt, 
Sreund des Papites, fieggekrönter Fürſt ... Heinrich aber wird 
Verbrecher geheißen; weil er fein vom Dater und Großvater her er- 
erbtes Rei behaupten will, wird er nad vorgefaßten Meinungen 
abgeurteilt und mit dem Bann bedrängt”. 

Sür den Augenblick hatten die Träger des Eigennußes gejiegt. 
Es dauerte aber gar nicht allzu lange Seit, da gelang es Heinrid, 
mit Hilfe einiger Sürjten wieder, feine Macht von neuem aufzubauen. 
Bei diejem jchweren Sturz in die Tiefe bewies er fein Ariertum, denn 
er verzweifelte micht ob dieſes Schickſalsſchlages. Ausdauernd und 
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zäh arbeitete er ſich Stück für Stück wieder empor zur Höhe und 
vermochte jein gemeinnüßiges Denken und Handeln erneut dem deut- 
ihen Reiche und Dolke zugute kommen zu laſſen. Beide Gegenkaijer 
wurden bejiegt. Auch der Papſt erhielt feinen Wunſch nicht erfüllt. Als 
Gregor jchlieglih das zweite Mal den Bannjtvahl gegen Heinrich 
ſchleuderte (1081), verfehlte er feine Wirkung ganz. Auch die deutjchen 
Sürften hatten die betrübliche Sejtitellung machen müffen, daß fie 
— ſelbſt Träger des Eigennußes — in Ihmählicher Weiſe vom Papit 
zu dejjen eigennüßigen Zwecken mißbraucht worden waren. Daher 
vermochte Kaifer Heinrich nad) der zweiten Bannung mit einem 
Ttattlichen Heere nad; Rom zu ziehen, das er vier Jahre lang belagerte. 
Als Gregor die Hormannen zuhilfe rief und dieſe die Stadt plünderten, 
mußte er vor der Wut des römijchen Dolkes fliehen. Seine letzten 
Tage verbrachte er in Palermo, ohne feine Derblendung erkannt zu 
haben, wie uns fein leßter Ausſpruch beweilt: „Ich habe die Gerech— 
tigReit geliebt und das Unrecht gehaßt, darum fterbe ich in der Der- 
bannung.” 


Furchtbarſter päpftliher Eigennuß, Stellung der Kirche über die 
Staaten und Berrichaft des Papites über das deutiche Kaifertum be- 
deuteten ihm Gerechtigkeit und Kecht. Gregor gelangte nicht an das 
Siel feiner Wünſche. Lebten Endes war doc, das Artertum Heinrichs 
Sieger geblieben und mit ihm der Gemeinnuß, der wiederum Dolk 
und Reich zugute Ram. 


Beinrihs IV. Macht jtieg erneut. Alle eigennüßigen Gewalten 
mußten ji erneut feiner Herrichaft beugen. Bald befand er füc 
wieder auf ſtolzer Höhe. Aber das Schickfal wollte es, daß auch diefe 
nur von Kurzer Dauer blieb. Die Kirche zettelte eine neue Der- 
ſchwörung an. Es gelang ihr doch zum zweiten Male, die deutfchen 
Sürften gegen. den Kaijer 3u heben. Der Papſt jteckte ſich hinter 
Beinrihs Sohn und flüjterte ihm ein, daß es ein goltgefälliges 
Werk wäre, gegen den gebannten Dater zu revoltieren. Zuerſt 
empörte fi Konrad gegen den Dater, da er außerdem fürdhtete, infolge 
dejlen langer Regierungszeit nicht auf den Thron zu kommen. Er 
gelangte jedoch nicht an fein Stel (F 1101). Heinrich hingegen Tritt 
feinen geraden Weg weiter. Nach feiner Rückkehr aus Italien jtellte 
er den Landesfrieden zum Schuße der Bürger und Bauern wieder her 
und. übte die Inveititur, als wäre kein Kampf zwijchen ihm und 
Gregor gewejen. | 2 rn 
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Dann aber begann die Kirche das gleiche Spiel mit feinem 
zweiten Sohne. Aud diefer unterlag aus Eigennuß und ftellte ſich 
an die Spitze einer Sürftenverfhwörung. Er vollbrachte die ſchänd⸗ 
lichte Tat, die je ein Sohn an feinem Vater beging. Aus ſchnödem 
Eigennuß, um Krone und Purpur zu erlangen, ſetzte er den Kaifer auf 
der Burg Börkelheim gefangen und zwang ihn zur Derlefung eines 
erlogenen Sündenbekenntnijfes. Heinrich IV. mußte auf den Thron 
verzichten (1104) und die Herrſchaft jeinem Sohne, Heinrich V., übergeben. 

Doch nod einmal war dem unbeugfamen Kaifer das Glück hold. 
Ihm gelang die Slucht nad Lüttich. Dort fammelte er ein neues Beer, 
das er bereits gegen die Rebellen führte. Nach feinem Lebensweg 
zu urteilen, wäre es ihm ſicher gelungen, wieder die Macht an fid, 
zu reißen. Ehe er jedod; fein Dorhaben ausführen konnte, ftarb er im 
Jahre 1106. Mit ihm ging eine große Herricherperfönlichkeit dahin, 
die zäh und ausdauernd, echt arijch jedem Schickfalsichlage getroßt 
hatte. Trotz allen Unglücks gab er nie fein gemeinnüßiges Denken 
und Handeln preis, das ihn immer wieder aus den Tiefen feines 
Lebens und aus Machtlojigkeit herausführte zu ftolger Höhe und . 
Macht. Troß allem ging er als Sieger aus dem Kampfe hervor. Die 
Kirche aber ſuchte die Kreuzzugsbewegung in ihre weltlichen Pläne 
einzufpannen, um doch noch auf Umwegen zur Berrichaft zu gelangen. 

Ihm folgte jein Sohn, der in eigennüßiger Abficht den Dater 
bekämpft und ihm die Herrichaft genommen hatte. Seinen Belfers- 
helfern, befonders aber dem Papite, hatte er im Ringen um die Macht 
viel verſprechen müffen. Alls er jedod die Macht in Händen hielt, voll- 
30g ſich auch in feiner Einftellung und Handlungsweije gegenüber den 
Sürften und dem Papft, dem Eigennuß überhaupt, jene charakte 
riſtiſche Schwenkung, die vor und nad, ihm noch viele Herricher kenn- 
zeichnete. Mochten fie vor der Erlangung der Macht als Herzöge 
noch jo eigennüßig gedacht und gehandelt haben, wenn fie Kaifer 
wurden, bedeutete Ihnen der Gemeinnuß Verpflichtung, und fie ver- 
ſuchten mit aller Kraft, den Eigennuß als Triebkraft ſowohl bei jich 
als auch bei den übrigen Sürjten auszufhalten. Sie machten ge— 
zwungenerweile den Gemeinnuß zur Triebkraft ihres Handelns und 
wuchſen häufig an ihren großen Aufgaben, die ihrer Löfung durch fie 
harten. Keiner wollte auf Macht und Größe verzichten, daher be- 
ihritten fie alfe den gleichen Weg, obwohl viele ob ihrer. Herrſcher⸗ 
eigenſchaften nicht imftande waren, die Träger des Eigennußes: Sürften, 
Kirchen und Städte, für die Dauer ihrer Regierungszeit niederzuhalten. 
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So erging es au Heinrich V. Er dachte nad; feiner Chronbe- 
fteigung gar nicht daran und Konnte auch nicht daran denken, die 
Wünſche der Sürften und des Papftes zu erfüllen. Schnell befiegte 
er die aufſtändiſchen Herzöge und hielt danach, kraftvoll die eigen 
nüßigen Gewalten nieder. Dann 30g er nach Rom, um den Inveftitur- 
Itreit beizulegen, worauf er fein Hauptaugenmerk gerichtet hielt. 
Schon 1111 Ram ein Dertrag in diefer Richtung zuftande, den jedoch 
die geijtlichen Würdenträger nicht billigten, da er ihnen die Grundlage 
ihrer weltlichen Macht ent3og. Er ſah vor, alles Kirhengut bis auf 
den Kirchenſtaat dem Reicye zurückzugeben. Paſchalis nahm unter der 
drohenden Haltung der Geiftlichkeit fein Derjprechen zurück, ver- 
weigerte aber Heinrich das gleiche Recht. Kurzerhand nahm diefer 
den Papit und dreizehn feiner Kardinäle gefangen und erzwang ji 
auf dieſe Weiſe ſowohl die Kaiferkrönung als aud die Invejtitur. 


Kaum hatte jedoch Heinrich Rom verlaffen, da wurden die Der- 
träge als erzwungen für nichtig erklärt. Den Kaifer traf der Bann. 
Wieder ftanden die Sachen gegen ihn auf, die erjt nach wedjel- 
vollem Kriege beſiegt werden konnten. Schließlich fand der Inveftitur- 
Itreit doch feinen Abſchluß im Wormjer Konkordat (1122). Papft und 
Kaifer teilten fi} in die Einſetzung: Diefer belehnte mit dem Septer 
als dem Zeichen weltlicher Macht, jener mit Ring und Stab zum 
Zeichen der Dermählung mit der Kirche. Auf diefe Weiſe war zwar 
eine friedliche Löfung gefunden worden, da fich aber keine der beiden 
Parteien für die Dauer darum kümmerte, beitanden bald die alten 
Derhältniffe wieder. 


Wenige Jahre darauf ftarb Heinri V. (1125), der das alte 
Anjehen des Reiches nicht wieder herzuftellen vermocht hatte. Mit 
ihm ging das Salierhaus zu Ende, deſſen bedeutendite Herricherperfön- 
lichkeiten, Konrad IL. und Heinrich IV., zugleich auch die Träger des 
ftaatlichen Gemeinnußes waren und unter diefem Leitſtern große 
Taten vollbringen konnten. Sie jahen das Reich in Glanz und Macht, 
während die beiden anderen teils in kirchlicher, teils in eigen- 
nüßiger Derblendung ihm großen Schaden zufügten. In ungeheuer 
raſcher Solge wechlelten Höhen und Tiefen einander ab. Den Nuben 
von allen Kämpfen aber trugen legten Endes doc die Sürften und die 
Kirche, zu einem geringen. Teil auch jchon die aufftrebenden Städte 
davon. Die Kaiſermacht aber war weiterhin geſchwächt, der Gemein- 
nuß zugunften des Eigennußes zurückgedrängt worden. 
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Die Stauferzeif 


Der Tod des föhnelojen Heinrih V. legte wieder einmal den 
deutſchen Fürſten die Entſcheidung über die Zukunft von Kaifer und 
Reich in die Hände. Nur ein volles Jahrhundert hatten die Salier 
regiert, aber während diefer Seit, bejonders im Derlaufe der er- 
bitterten Kämpfe um die Macht, war eine bedeutfame Derlagerung 
eingetreten, die nun zwangsläufig bei der Königswahl zum Ausdruck 
kommen mußte. Denn bei der anjcheinend freien Wahl Konrads II. 
legten Endes doch die Blutsverwandtihaft zum abgetretenen Berricher- 
haufe den Ausihlag gab, jo wurde jekt eine ſolche Bindung als 
unerwünjcht und hinderlich empfunden. Sowohl die deutſchen Sürften 
als auch der Papſt erinnerten ſich noch zu deutlich daran, daß krafit- 
volle Salier ihre eigennüßigen Pläne oft genug durchkreuzt und 
ihrem Streben nad; Selbjtändigkeit und Macht Riegel vorgejchoben 
hatten. So wurde aus Eigennuß das Recht des Blutes zum erften Male 
beifeite geſchoben und anſtelle eines Staufers der greife Lothar 
von Supplinburg (1125—1137) auf den Thron gehoben. Sürften 
und Kirche fuchten nad) einem Berricher, der ihnen nicht gefährlich, 
werden konnte. In diefer Hinficht erfüllte der Sachſe alle ihre 
Wünſche: Er beſaß Reine Söhne, die das mißverjtandene und zum 
Schaden von Dolk und Staat geübte freie Wahlrecht beſchränken oder 
bejeitigen konnten, dafür aber eine jtrenge kirchliche Geſinnung, 
die noch ſtets dem deutjchen Reiche und Dolke zum Nachteil gereichte. 
War der Eigennuß bei den früheren Königswahlen jtets im Binter- 
grund geblieben, jo warfen bei der jebigen durd die Außeradt- 
lafjung des altgermanifchen Blutsrehts, der bewußten Erwählung 
eines ſchwachen Herrſchers und das Hervortreten rein perjönlicher 
und Önnaftifcher Interefjen die kommenden Ereignijfe und Derhält- 
nijfe ihre finjteren Schatten voraus. Schon jet begann der Gemein- 
nuß feinem gefährlihiten Gegner allmählich das Feld zu räumen, 
zwar vorläufig nur gering bemerklih, doch immerhin wurde damit 
der Weg zum deutichen Derhängnis bejchritten. 

Kaum hatte Lothar den Thron beftiegen, als fich auch ſchon der 
Widerſtand gegen feine Regentichaft regte. Als zähejte Gegner traten 
die Staufer auf, die bei der Wahl übergangen worden waren. Immer 
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wieder fuchten fie fic ihr Recht zu erkämpfen, bis es dem Kaifer mit 
Bilfe feines Schwiegerjohnes, Heinrichs des Stolzen von Banern, 
nad} einem Jahrzehnt gelang (1135), den Streit zu beenden. Mit 
dieſem Erfolge begnügte fi Teßten Endes der deutſche Kaifer. Es lag 
nicht in feinem Sinm, eine kraftvolle Sentralgewalt aufzurichten 
und den Dertretern des Partikularismus und Eigennubßes ihre Bedeu: 
tung zu nehmen. Er jelbft war ja als herzog von Sachen im Kampfe 
gegen das Kaijertum mächtig geworden; dazu verdankte er feine 
Wahl den deutſchen Sürften und der Kirche, die ebenfo wie er einft 
eigennüßigen Beſtrebungen huldigten. Mit ihnen ging er zufammen, 
wie er auch den Kampf gegen die Staufer in engſter Derbindung mit 
der Kirche führte, 
Während Lothar einerfeits die deutſchen Sür- 
ten und die Kirche in verderbliher Weije gewähren 
ließ, gebührt ihm andererfeits das große Derdienft, 
dem Eigennuß einer Reihe Sürftenhäufer ein neues 
Siel gegeben und deren Intereffen in andere Bah⸗ 
nen gelenkt zu haben: Auf die Wiedergewinnung 
des deutſchen Oftens, den die Slawen noch immer 
beje&t hielten. Als Herzog von Sachſen war er ihr natür- 
liher Gegner geweien, als Kaifer befiegte er Die Liutizen und 
Abotriten in der Norddeutſchen Tiefebene, 3wang er ben Dänen: 
könig und den Polenherzog zur Anerkennung feiner Oberhoheit und 
machte Pommern und Rügen zu deutjchen Lehen. Drei Sürftenhäufer 
verdankten Lothar ihre Einfegung: Die Grafen von Schauenburg 
in Bolitein, die Wettiner (Konrad) als Markgrafen von Meiken und 
der Laufig und die Askanier (Albredit der Bär) in Brandenburg, die 
damit gleichzeitig die Sicherung und ben Schuß der zurückeroberten 
Gebiete übernahmen. ' 

Sur Mehrung ihres Beſitzes und zur Steigerung ihrer Macht 
drangen fie kämpfend und jiegend immer weiter nad Oſten vor und 
brachten ein Stück nach dem anderen wieder an das Reid, zurück. 
Aus Eigennuß führten fie alle das Shwert, und doch 
handelten ſie im hinblick auf Dolk und Reid in 
idealer Weije gemeinnüßig. Sie waren einzig und 
allein aufihren Dorteil bedacht und verfolgten aus- 
ſchließlich dynaſtiſche öiele, und troßdem trieben fie, 
wenn auch unbewußt, Nationalpolitik, wie fie ſeit 
Ottos d. Gr. Regierungszeit bei deutjhen Sürften 
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niht mehr beobachtet wurde. In diefer Richtung lag Lothars 
im Grunde genommen einziges Derdienit, daß er den Eigennuß der 
Sürften nationalen Sielen dienitbar machte, ſie zwar ungehindert 
ließ, troßdem aber daraus für das Reich großen Nutzen 309. 

Auch der Kirche kam diefe Oftkolonijation zugute, denn fie ver- 
mochte ihren BHerrichaftsbereich beträchtlich auszudehnen. Aber in 
Reiner Weije dankte fie es dem Kaifer, der ihr in anderer Hinſicht 
durch jein zu weitgehendes Entgegenkommen gute, fi und dem 
Kaijertum aber ſchlimme Henkersdienfte leiltete. Schon dadurch, daß 
er den Papft um die Bejtätigung feiner Wahl bat, ließ er feine 
Stellung zu diefer Macht erkennen, die ihre eigennüßigen Siele mit 
brutaler Solgerichtigkeit verfolgte. Als ſich Lothar gar noch nah 
einer Papftdoppelwahl auf die Seite des von den Kirchenreformern 
unterftüßten Papftes ftellte, beging er den gleichen verhängnisvollen 
Sehler wie Heinrih IH. Er ſtärkte das Papittum: in feinen Wünfchen 
und Plänen und bekam umgehend die Solgen feiner Derblendung 
felbft zu fpüren: Der Papit wagte es, altes Reichsgut dem Kaifer 
zu Lehen zu geben. Lothar erhielt die mathildiichen Güter in Tuscien 
und zahlte dafür der Kurie Sins. Wie der Papft diefe Belehnung auf- 
faßte, bewies am beiten die Unterjchrift eines Bildes im Lateran, 
das den Kaijer als päpftlihen Sehensmann zeigt: „Der König kommt 
vor die Tore Roms, bejchwört die Rechte der Stadt, wird danadı 
£ehensmann des Papites und empfängt von ihm die Krone”. Dieje 
Tatjache aber bedeutete den Anfang eines neuen Kampfes zwijchen 
Kaifertum und Papittum, den Lothar und fein Nachfolger, der ſchwache 
Staufer Konrad IIL, als gehorjame Diener und ergebene Hand- 
langer Roms nod nicht aufnahmen, weil fie fi) ja bedingungslos 
der Kirche unterwarfen. Auch der erjte Staufer ließ jeine Wahl vom 
Papſt beftätigen und verzichtete dadurch ebenfalls darauf, dem Eigen- 
nu von diejer Seite zu wehren und das deutſche Kaijertum aus der 
Ermiedrigung zu führen. Der Streit mußte jedoch in dem Augen- 
blicke ausbrehen, als eine kraftvolle Herricherperjönlichkeit den deut— 
ſchen Thron beitieg, die gewillt und befähigt war, alle Belange 
von Kaiſertum und Reich zielbewußt und mit ftarker Hand zu 
wahren. 

Dur Lothars Nachgiebigkeit und Schwäche hatte ſich der Papſt 
über den Kaifer zu erheben vermodt. Der kirchliche Eigennuß 
triumphierte über den jtaatlichen Gemeinnutz, den der deutjche Herr- 
ſcher nur im Hinblick auf die Miedergewinnung deutſchen Landes, der 
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er allerdings alle feine Aufmerkfamkeit widmete, zielbewußt vertrat. 
Auch Konrad III. vermochte diefe Derhältniffe nicht zu ändern. Sowohl 
die Kirche als auch die deutfchen Sürften ſchalteten ganz nad} ihrem 
Willen. Sie ſchwächten die Zentralgewalt weiter, wo fie nur konnten. 
Beſonders der ausbrechende Kampf zwiſchen den Welfen und Staufen 
richtete in diefer Himficht großen Schaden an. Unerquicliche Der- 
hältnifje hielten in Deutſchland Einkehr, von denen die Kölner Königs» 
hronik aus dem Jahre 1152 berichtet: „Die Zeiten diefes Königs 
(Konrads III.) waren ſehr traurig; jchlechte Witterung, lange Bungers- 
not und Teuerung, zahlreiche Sehden herrſchten. Er ſelbſt war ein 
tapferer Kriegsmann und, wie einem Könige ziemt, von ftolger, 
hoher Gefinnung. Dennod, führte das Mißgeſchick das Reich unter 
ihm faft zur Auflöfung“. 

Im erbitterten Kampfe gegen die Welfen verbrauchte Konrad IL. 
feine ſchwachen Kräfte, jo daß er den fürftlihen Eigennuß gewähren 
laſſen mußte, während er felöft an ein gemeinnübiges Handeln für 
Dolk und Reich nicht denken Konnte. Zwar wurde die Wiederbe- 
jegung des deutfchen Oftens auch während feiner Regierungszeit 
weiterhin raſch vorwärtsgetvagen — Heinrich der Löwe unternahm 
fogar einen Wendenkreugzug — und auf diefe Weife Hational: 
politik getrieben, aber die Macht des Königtums wieder auf- 
zurihten und dem Staate neues Anjehen zu verfhaffen, gelang 
nit. Die oben erwähnten Sehden bewiefen zur Genüge, wer 
die eigentlihen Herren in Deutichland waren. Dazu beherrjchte 
den Kailer fein kirchlicher Sinn. Er nahm am gweiten Kreuz. 
zug teil (1148), der völlig fcheiterte. Der Eigennuß drohte das 
Reich auseinanderzubrecdhen. Dod da beitieg der Mann den Thron, 
der ihm zum lebten Male im „Mittelalter“ Anfehen, Glanz und 
Macht verlieh. 

Als nahen Derwandten der Welfen hatten die Sürften Friedrich 
Barbarofja, den Neffen Konrads, einftimmig zu ihrem König erkoren, 
der jedoch von völlig anderer Art als feine beiden Dorgänger war. 
Schon jeine erften Amtshandlungen zeigten, daß er mit den uner- 
quicklichen Suftänden der Dergangenheit aufzuräumen gedadhte. Er 
tellte wieder den Gemeinnuß für DoIk und Staat in den Dordergrund 
und machte ihm zur Kichtſchnur feines Denkens und Bandelns. Aus 
diefem Grunde fuchte er ſowohl den Einfluß der deutfchen Partikular- 
gewalten als auch den des Papftes, ſoweit es nur anging, zurückzu⸗ 
drängen. Diejem zeigte er feine Wahl nur an und offenbarte damit, 
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daß er deſſen Öberhoheit nicht anerkannte. Das Wormfer Konkordat 
kümmerte ihn wenig. Er jebte wieder die Bilhöfe nach eigenem 
Ermeffen ein und brachte die geijtlichen Beamten feſt in jeine Hand, 
die auch treu zu ihm hielten, wie verſchiedene Dorgänge während feiner 
Regierungszeit bewiefen. Als naher Derwandter der Welfen föhnte er 
ſich bald nad} feiner Thronbefteigung mit deren mächtigſtem Eerzog, 
feinem Detter Heinrich dem Löwen, aus, deſſen Eigennuß er aller- 
dings dabei Opfer bringen mußte: Diefer erhielt Bayern zurück, das 
ihm Konrad III. genommen hatte. 

Gleichzeitig geftand Friedrich dem Sachſen feine Selbjtändig- 
Reit im Norden des Reiches zu und verzichtete vor der Hand darauf, 
diefe zur Aufrihtung einer ftarken Sentralgewalt zu brechen. In 
der Solgezeit trat ſogar eine gegenfeitige Sörderung und Unterjtüßung 
ihrer ſehr verſchieden gerichteten Pläne ein, denn Heinrich beteiligte 
fi) an den Romzügen des Kaifers, während diejer dem Sachſenherzoge 
wiederholt half, die geiftlichen und weltlichen Großen feines Herzog: 
tums, denen die ungeheuere Macht ihres Herrn nicht behagte und die 
fich öfter dagegen bejchwerten und auflehnten, im Zaume zu halten. 
Obwohl Barbarofja feinem Detter nahezu Tandesherrlihe Gewalt 
zugejtehen mußte, wirkte jich diejes Derhältnis zugunften des Reiches 
aus. dur Befriedigung feines Eigennußes dehnte der Eine feine Macht 
nad Oſten zu weiter aus und ging daran, im Slawenlande die ihm 
zugeftandene Hoheit, die ſogar die Inveftitur umfaßte, zu verwirklichen. 
Und doch trieb er Hationalpolitik, weil er weitere große Strecken alten 
deutjchen Kulturbodens zurükgewann. Der Andere hingegen glaubte 
dem Nuben des Reiches zu dienen, wenn er feine Herrſchaft in dem 
eigentlich jchon damals verlorenen ©beritalien wieder voll zur Geltung 
brachte und diefe Ländereien erneut mit ihm vereinigte. Hur gering 
waren die vorübergehend erzielten Erfolge, deren Wert zudem in 
keinem Derhältnis zu den aufgewendeten ungeheueren Opfern an 
beiten deutichen Blute ſtand. 

Den Hebel feiner gemeinnüßigen Betätigung ſetzte Sriedrich zu- 
nächſt an falicher Stelle an und vergeudete nublos jahrelang feine 
beite Kraft. Wenn trotzdem fein Hauptbeitreben, das Anjehen des 
Reiches und die Macht der Krone wieder herzujtellen, Früchte trug, 
dann lag dies hauptſächlich in feiner Perjönlichkeit jelbit begründet. 
Unbeugjame Gerechtigkeit bejtimmte fein Handeln, das beim Dolke 
Liebe und Achtung, bei den Sürften aber Furcht erzeugte. Ein Teil 
von ihnen wagte daher nicht, gegen feine Macht aufzubegehren; der 
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Eigennuß des anderen bejaß dazu keine Zeit, da er genügend Betäti- 
gung und Befriedigung in der Oftkolonifation fand, wobei er National- 
politik zugunften des eigenen Kontos betrieb. In Deutſchland herrſchte 
Frieden, ſo daß der Kaifer ungehindert feine nicht immer vorteil- 
haften Pläne verfolgen konnte. 

Nur das Papittum verjuchte wiederholt, der Mactentfaltung 
des Reiches Binderniffe in den Weg zu legen und ihr durch die Auf- 
rechterhaltung der gewordenen Suftände einen Riegel vorzuſchieben. 
Obwohl Friedrich ſeine Wahl dem Papſte nur mitgeteilt hatte, fühlte 
ſich dieſer doch gemüßigt, feine „Billigung“ auszuſprechen. Sein 
Eigennutz und die vorher jahrzehntelang angemaßte Erhebung über 
das Kaiſertum ließen es nicht anders zu. Demgegenüber dachte aber 
der Kaiſer nicht im entfernteſten daran, eine Macht über ſich zu 
dulden. Das bewies ſchon der Vorfall bei ſeiner erſten Begegnung 
mit hadrian IV. (1155), denn er verjagte dem Papft die bis dahin 
geübten Ehrenbezeugungen: ihm Stallmeifterdienfte zu leilten und 
den Steigbügel zu halten. Erit eine Hofgerichtsentfcheidung nad 
vorhergehender Seftitellung der Bräuche war notwendig, um Friedrich 
zu dieſen Dienſten zu bewegen: „als dort (im Gebiete von Nepi), 
wie es unter den Fürſten abgemacht worden war, der Herr Papſt ſich 
ſeinem Zelte näherte, kam der Kaiſer ihm auf einem anderen Wege 
entgegen, ſtieg bei feinem Anblick vom Pferde und erfüllte vor den 
Augen des Heeres in aller Burtigkeit den Stallmeifterdienft und hielt 
einen Bügel; und da erft ließ ihn der Herr Papft zum Kuffe zu”. 

Deutliher noch mußte der Papit in Erfahrung bringen, daß 
feine im Eigennuß wurzelnden herrſchgelüſte bei Stiedrih keine 
Billigung fanden. Als der Reichskanzler Rainald von Dafjel auf dem 
Reichstage zu Bejancon (1157) ein päpftliches Schreiben verlas, in 
dem es hieß: „... die Fülle der. Würde und Ehre ſei dem Kaifer vom 
römiſchen Biſchof übertragen worden, und das Abzeichen der Kaiſer⸗ 
krone habe er aus ſeiner Hand empfangen, und es würde ihm ſelbſt 
nicht leid tun, wenn er noch größere Benefizien aus ſeiner 
Hand empfangen hätte, in der Erwägung, wie großer. Zuwachs und 
Dorteil durch ihn der römiſchen Kirche zuteil werden könne“, und noch 
andere, das deutfche Kaifertum entwürdigende Außerungen fielen, 
Ihließli, Kardinal Roland die eniitandene Empörung, „als wenn er 
das Schwert zum Seuer hinzufügte”, dadurd noch weiter fteigerte, 
daß er fagte: „Don wem hat er denn aljo das Kaifertum, wenn er es 
vom Herrn Papjte nicht hat?“ fo daß Pfalzgraf Otto von Bayern 
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fogar das Schwert gegen den Sprecher zückte,. wurde die päpftliche 
Gefandtichaft aus Deutichland ausgewieſen. Sie mußte das Land auf 
dem kürzeſten Wege verlajjen. Die deutſchen Bifchöfe und der Kaijer 
aber jhickten Papſt Hadrian ein Schreiben, in dem Sriedrich in nicht 
mißzuverjtehenden Worten erklärte: „Dem heiligen Dater erweijen wir 
gern die jchuldige Ehrerbietung; für die Kaiferehre aber fühlen wir 
uns allein göttliher Derleihung verpflichtet... . die königliche Salbung 
gebührt dem Erzbiihof von Köln, die höchſte aber, die Railerliche, 
dem höchſten Priefter. Was darüber ift, iſt überflüfjig, ift vom Übel 
... 6ott hat die Kirche durch das Reich an die Spige der Welt geftellt, 
jeßt zerjtört die Kirche, nicht durd; Gott, wie wir glauben, das Reid 
... Das ertragen, das dulden wir nicht; eher legen wir die Krone 
nieder, als daß wir fie zugleich mit unferer Perſon in den Staub ziehen 
lajfen"! (Weißembad I, 163). 

Einen ſolchen jcharfen Proteſt, der zugleich die Einmütigkeit 
der deutſchen Sürftenfchaft zugunften von Kaijer und Reid, offen- 
barte, hatte der Papſt nicht erwartet. Er Ienkte ein. Sein Eigennub 
hatte feit Tanger Seit zum erjien Male wieder eine energiihe Zurück— 
weilung erfahren und eine empfindliche Niederlage erlitten. Der 
Itaatlihe Gemeinnuß trug den Sieg davon, der nur durch die ſchon 
nad} kurzer Regierungszeit vollbrachte Unterordnung der eigennüßigen 
Gewalten unter das Interejje des Reiches möglich geworden war. 

Sür kurze Seit ruhte nun der Kampf zwijchen den beiden Mäch— 
ten. Erſt als der feinerzeit ausgewiejene Kardinal Roland als 
Alerander II. den Papftituhl. beitieg, begann der Streit von neuem, 
der erjt nach langen Kriegen beigelegt werden Konnte. 

Den Abſchluß des wechjelvolfen Ringens des reichs- und volks- 
bezogenen Gemeinnußes gegen den fürftlichen Eigennutz bildete der 
Sturz Heinrihs des Löwen, des lebten Stammesherzogs, der dem 
Kaifer aus perjönlihem Madtinterefje die Waffenhilfe im fünften 
Italienzuge gegen die eigennüßigen Beftrebungen der oberitalienijchen 
Städte verfagte. Das deutjche Heer wurde bejiegt, Heinrich aber 
nad, wiederholten Dorladungen vor das Reichsgericht, denen er keine 
Solge leiſtete, geächtet, verbannt und feiner Länder für verluftig 
erklärt, die in Teiljtücken eine Reihe Rleinerer Sürften zugejprochen 
erhielten (1180). Der mächtigſte und erfolgreichite Träger der Natio- 
nalpolitik und zugleih der jchärfite Gegner einer ftarken Zentral- 
gewalt war auf dieje Weiſe bejeitigt worden. Als ſchließlich auch die 
oberitalienifchen Städte nad jahrzehntelangen Kämpfen die deutjche 
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Öberhoheit anerkannten (1183) — die Polen, Böhmen und Dänei 
hatten es jhon 1157 getan —, war der lebte Widerftand gebrochen, 
der ſich den Reichsinterefjen eines. Barbaroffa entgegenftellte.. Kaifer 
und Reich befanden fich wiederum auf dem Gipfel ihrer Macht. 
Nirgends vegten fich die Dertreter des Eigennubes mehr, jo daß fi 
Sriedrich während der legten Regierungsjahre ausſchließlich den inner- 
politiichen Derhältniffen und Aufgaben widmen Konnte, deren Löfung 
er ganz im Seichen des Gemeinnubes betrieb. 

Das Reichsfeft in der Rheinebene bei Mainz, auf dem die beiden 
älteſten Söhne des Kaiſers den Ritterfhlag empfingen (1184), legte 
das glänzenöfte Seugnis dafür ab, daß imner- und außerhalb der 
Grenzen Einheit und Macht des Reiches anerkannt, gleichzeitig aber 
auch im Inneren Ruhe, Ordnung und Zufriedenheit eingekehrt waren. 
Über Deutſchland ruhte tiefer Stieden, fo daß fi} Friedrich Barbaroſſa 
zur Durdführung eines wohlvorbereiteten Kreuzzuges entſchloß. Don 
diefem kehrte er nicht wieder zurück (f 1190). Sein Reich hinterließ 
er jedoch einem noch gewaltigeren Sohne. 

Kaum war die Kunde von Stiedrichs I. Tod nad, Deutfchland 
gedrungen, als auch ſchon der Eigennub, der nunmehr Reine ftarke 
Sauſt mehr über ſich fpürte, wieder fein Haupt erhob. Heinrich der 
Löwe brach feinen Eid und kehrte aus England zurück. Der Erz 
biihof von Köln unterftügte ihn. In Sizilien regte ſich ebenfalls 
der Widerftand. Aber überrafchend fchnell vermochte Heinrih VI. 
alle Seinde einer ſtarken Reichsgewalt niederzumwerfen. Danach wid- 
mete er ſich ganz feinen hochfliegenden Plänen. „Ein glühender Ehr- 
geiz, das Reich; noch größer und mächtiger als unter ‚feinen Dor- 
gängern zu gejtalten, trieb ihn vorwärts, verſcheuchte ihm Ruhe und 
Genuß, machte ihn unliebenswürdig, ftreng, und, foweit es feinen 
Swecken frommte, auch rückjichtslos, graufam, für Gefühlswerte unzu= 
gänglich“ (Hampe, Deutſche Kaifergefhichte, 8. 184). Er wollte 
ein deutſches Weltreich ſchaffen, wobei ihm verſchiedentlich glück⸗ 
liche Zufälle zuhilfe kamen. Die auf ſeine Sicherung gerichteten 
Wünſche nach der Aufrichtung eines Erbreiches, das ſowohl dem Papſt 
als auch den deutſchen Sürften endgültig die Möglichkeit eigennüßiger 
Ausnußung des Kaiferwahltechtes genommen hätte, erfüllten ihm 
diefe nicht, weil fie ſich nicht mit der gebotenen Gegenleiſtung (unbe- 
Ihränktes Erbrecht der Lehen, Aufgabe des Spolienrechtes) zufrieden 
gaben. Troßdem aber hielt Heinrich die Partikulargewalten feſt in 
feiner Hand. Obwohl ihm fein fizilianifches Erbe mehr am Berzen 
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lag, verftand er es troßdem, feinem Willen in Deutjchland Geltung zu 
verjchaffen. Die Kaiſermacht und das Anjehen des Reiches tanden 
zum lebten Male auf gewaltiger Höhe. Als diefer Kaijer aber uner- 
wartet in Italien ſtarb, brach über Deutſchland „die furchtbarſte Kata- 
ftrophe der mittelalterlichen Geſchichte“ herein. Als Heinrich die 
Augen geſchloſſen hatte, waren zur gleichen Seit auch Glanz und Größe 
von Kaifertum und Reich, die Dorherrichaft der Deutichen in der Welt 
und das Univerjalreich dahin. 

Es ſchien, als hätten die deutſchen Sürjten und der Papft nur 
auf einen folhen Augenblick gewartet, um jehlimmer denn je ihrem 
unterdrückten Eigennuße freien Lauf zu lafjen. Sie dachten nicht 
daran, das Werk der lebten beiden großen Staufer zu erhalten. 
Sofort entbrannte der alte Streit zwiſchen deren Geſchlecht und den 
Welfen in unverminderter Heftigkeit. Es bildeten ſich zwei Parteien, 
die ſich um Otto IV. (Sohn Heinrichs d. Löwen) und Philipp von 
Schwaben (jüngiter Sohn Barbaroffas) ſcharten. In ſchlimmſter Weife 
frönten fie ihrem Eigennug. Obwohl ein Walther von der Dogelweide 
zu Einigkeit und Zuſammenhalt ermahnte, kümmerte ſich niemand 
darum. Jeder ftellte feinen perſönlichen und dynaſtiſchen Dorteil über 
das Wohl des gejamten Reiches. Zwei Könige wurden gewählt, die in 
erbitterten Kämpfen gegeneinander ihre geringen Kräfte verbrauchten 
und daher den Fürſten nicht wehren konnten, ihre Macht auf Koften 
des Reiches zu vermehren. Der Eigennuß herrſchte ausſchließlich 
in Deutjchland fo daß es mit ihm raſch abwärts gehen mußte. 

Zu allem Unglück folgte auf den gewaltigiten Kaijer der bedeu- 
tendfte Papft: Innocenz IH. In jeinem grenzenlofen, an den eines 
Gregor VII. erinnernden Eigennuß beutete er die herrjchenden Der- 
hältniffe rückfichtslos aus. Sie kamen ja feinem Streben direkt 
entgegen, jo daß er ohne Schwierigkeiten feine Siele erreichen konnte, 
zumal aud) diesmal wieder die deutjchen Sürften in ihrer machtgierigen 
Derblendung unbejonnen und willig wertvolle Kandlangerdienite leiſte— 
ten. Sie merkten nit, daß fie auf die jchmödelte Art und Weije zu 
kirchlicher und päpftliher Madiiteigerung mißbraudt wurden und 
ließen fich gefallen, daß fich der Papſt das Recht anmaßte und aud 
ausübte, über die Gültigkeit einer von ihnen vorgenommenen Kaifer- 
wahl zu entjcheiden. Politifch trat Innocenz das Erbe Heinrihs VI. 
an und feßte damit an die Stelle der Raiferlichen die päpftliche Dor- 
madhtitellung in der Welt. Das Papfttum ſchwang jich über das 
Kaifertum empor: „Wie Gott, der Schöpfer des Weltalls, zwei große 
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Lichter an das Sirmament des Himmels gejeßt hat, ein größeres, 
um den Tag, und ein kleineres, um die Nacht zu regieren, fo hat er an 
das Sirmament der allgemeinen Kirche... . zwei hohe Würden geſetzt, 
eine größere, die die Seelen, ſozuſagen die Tage, und eine kleinere, die 
die Körper, ſozuſagen die Nächte, regieren ſoll: nämlich die ober- 
priefterlihe Amtsgewalt und die königliche Macht. Wie ferner der 
Mond fein Licht von der Sonne empfängt, hinter der er an Größe 
und Kraft... zurückfteht, jo empfängt die königliche Macht von der 
oberpriejterlichen Amtsgewalt den Glanz ihrer Würde”. 

Auf Grund diefer wirklich ſcharfſinnigen aſtronomiſchen über- 
legung und Begründung ſtellte fich der Papſt über den deutſchen 
Kaifer und leitete daraus die Berechtigung ab, ſich in den deutſchen 
Thronſtreit einzumiſchen. Und merkwürdig! Innocenz fand man ſtets 
da, wo für die Verwirklichung ſeiner eigennützigen Pläne am meiſten zu 
holen war. Es überraſchte daher nicht, daß ſich dieſer Papſt auf die 
Seite des Welfen ſtellte. Das geſchah allerdings nicht allein deswegen, 
weil dieſer ihm die meiſten Zugeſtändniſſe gemacht und ihm ſogar die 
volle Herrſchaft über die deutſche Kirche überlaſſen hatte, ſondern 
um die ſtaufiſche Umklammerung des Kirchenſtaates zu zerſtören. 
Die ſtaufiſchen Miniſterialen, die immerhin noch die Reichsintereſſen 
hochhielten und vertraten, mußten vielerorts dem fürſtlichen und päpft- 
lihen Eigennuß weichen, jo daß der Derfall immer offenfichtlicher 
hervortrat. 

Hatte der Papft Otto IV. durch offene Parteinahme und die 
Bannung feines Gegners unterjtüßt, jo trat in dieſer Hinficht eine 
völlige Wandlung ein, als Philipp ermordet und damit der Welfe 
Alleinherriher geworden war. Er geriet unter den Einfluß der Staus 
fen, griff deren Politik zugunften des Reiches auf und machte dadurd 
nofwendigerweife doch noch den Gemeinnuß zur Triebfeder feines 
Bandelns. Als es nahezu zu ſpät war, juchte er zu retten, was für 
Dolk und Daterland in diefer Zeit der Wirrnis und des Niederganges 
noch gerettet werden konnte. Da Otto unter diefen veränderten Um— 
ftänden nicht mehr an die Erfüllung der den Sürften, befonders aber 
dem Papfte gegebenen Derfpredhungen dachte, mußte er mit feinem ein- 
tigen Bejhüßer in Konflikt geraten. Auch ihn traf der Bann, denn 
er hatte ja die Erwartungen des päpftlihen Eigennußes fo ſchmählich 
enttäuſcht. 

Als der Kaiſer Papſt Innocenz gefährlich zu werden drohte, ſtellte 
er ſelbſt einen Gegenkaiſer auf, der ihm zuvor verſprechen mußte, 
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alle feine auf Herrſchſucht abgeitellten Wünfche zu erfüllen. Er ließ 
daher Stiedrih IL, den inzwijchen mündig gewordenen Sohn Hein- 
rihs VL, zum deutſchen König wählen (1212), der gegenüber jeinem 
päpftlichen Erzieher und Dormund nicht mit Derjprehungen geipart 
hatte. Auf diefe Weiſe glaubte das Kirchliche Oberhaupt, feine ange: 
maßte Macht und Stellung zu fichern. Aber es mußte eine neue 
Enttäufchung erleben. 

Friedrich nahm fofort nach des Welfen Tode (1215) die univer- 
falijtiiche Staufenpolitik auf und vergaß ebenfalls geflilfentlich die 
mehr oder weniger jchlau entlocten Zuſagen. Das bedeutete aber 
neuen Kampf, den Innocenz perjönlic nur wenig mehr als ein Jahr 
führen konnte (F 1216). Auf Grund Rluger Überlegung ftärkte der junge 
Staufer Schritt für Schritt feine Macht und das Anfehen des Reiches 
wieder, wenn fein Hauptaugenmerk auch auf Sizilien, fein Erbreid, 
gerichtet blieb. Was kümmerten den zweiten Sriedrih Bann und 
Papft? Dejjen herriihen Eigennuß wies er im Laufe feiner Regie- 
rungszeit mehr und mehr in die Schranken und erfüllte die nad} ge- 
- wohnter Weife vorgetragenen und wiederholten Forderungen nicht oder 
im eigenen Sinne (Duchführung des Kreuzzuges troß Bann, Derbot 
und Interdikt!). In Deutichland mußte er jedoch zu anderen Mitteln 
greifen, um die Partikulargewalten, die ſchon zu große Macht in 
‚ ‚Händen hielten, unter feine Herrfchaft zu ftellen. 

Da Friedrich Deutjhland nur als eine Provinz feines großen 
Reiches betrachtete und fein Hauptintereſſe auf feinen fizilianifhen 
Staat konzentrierte, in dem er feine Jugend verlebte, ging ihm das 
volle Derjtändnis für die Notwendigkeit, ein machtvolles Kaifertum, 
das jowohl im Inneren als aud) nad außen hin Anfehen und Aner- 
Bennung genoß, zu jchaffen, ab. Um feine Pläne in Unteritalien 
durchzuführen, brauchte er Srieden in Deutjchland, und diefen Raufte 
er gemwiljermaßen den deutſchen Sürften durch die Preisgabe einer 
großen Reihe von Königsredhten und andere Zuſtändniſſe ab. Der- 
hältnismäßig leichten Herzens und unbekümmert um die Solgen für 
feine Nachfolger bejtätigte daher Sriedrich ſowohl den geijtlichen als 
aud den weltlihen Partikulargewalten die Rechte, die ihnen ſchon 
jein Sohn und Reichsverwefer Heinrich in den Jahren der Abwejenheit 
des Kailers auf Grund unaufhörlihen Drängens zugeftehen mußte. 
Die beiden großen Gejege der Jahre 1220 (Privilegium in favorem 
principum ecclejiafticorum) und 1232 (Statutum in favorem princi 
pum) bezeugen genugjam, in weldyer Weiſe der fürftliche Eigennutz 

63 


befriedigt werden mußte. Stiedrih wiederholte niht nur den ſchon 
von Otto IV. in der „Goldenen Bulle von Eger“ (1213) zugunſten 
der geiſtlichen Herren geleiſteten Derziht auf wichtige Regalien, 
jondern er gab in einem bejonderen Privileg noch weitere aus feiner 
Hand, denn das erfte Geſetz (1220) bejtimmte: „Neue Zölle oder 
Münzjtätten werden wir in ihren Territorien ohne ihr Befragen oder 
gegen ihren Willen künftig nicht errichten, jondern werden die ihren 
Kirchen verliehenen alten Zölle und Münzrechte unverbrüchlich und 
feſt halten und ſchützen. .. Wenn einer von ihnen jenem Lehens- 
mann, der ihn beleidigt hat, nad Lehensreht das Lehen entzieht, 
werden wir ihm (den Sürjten) in feinem Beſitz jhüßen. Überhaupt 
werden wir einen geiftlihen Sürften, deſſen Lehen irgendwie, etwa 
durch den Tod des Lehensträgers, frei wird... nachdrücklich in 
feinem Befib verteidigen. Leute, die in irgendeiner Form der Dienft- 
barkeit zu ihnen ftehen, werden wir, aus welchem Grunde auch immer 
fie fich ihrem Dienfte entzogen haben, nicht zu ihrem Nachteil in unfere 
Städte aufnehmen. Und weil das weltliche Schwert eingeſetzt ift zum 
Schuße des geiftlihen Schwertes, joll dem Kirhenbann, wenn die 
Gebannten in ihm länger als fechs Wochen verharren, unfere Acht 
folgen, die nicht eher widerrufen werden loll, bis der Kirchenbann 
zurückgenommen iſt“. 

Die ganze Derftändnislofigkeit Sriedrihs für die inmerdeutfchen 
Aufgaben brachte jedoch das Geſetz zuguniten der weltlichen Sürften 
klar zum Ausdruck. Anjtatt ihren Einfluß und ihre. Macht zurück 
zubrängen, wie es jein Sohn wiederholt verjuchte, ftellte er fi auf 
ihre Seite, weil er für feine Stalienpolitik eine Rückendeckung 
brauchte: „Unferes Kaifertums erhabener Si wird erhöht, und wir 
lenken das Steuer des Kaifertums in Gerechtigkeit und Stieden, wenn 
wir die Rechte unferer Sürften und Großen mit gebührender Sürforge 
fördern; denn auf ihnen ragt und ruht unſer Kaifertum, gleihwie 
auf ſtattlichen Gliedern das Haupt, und die gewaltige Macht Zäſariſcher 
Größe leitet und erhöht die, auf deren Schultern fie fi, ſtützt und 
von denen fie getragen wird. Kund fei aljo der gegenwärtigen Melt 
und den kommenden Gejchlehtern: Zu Cividale in Friaul find 
wir mit unferem geliebten Sohne Heinrich, dem römijchen Könige, 
zuſammen gekommen und von den Fürſten und Großen... gebeten 
worden, wir möchten die Gnade, die ihnen unfer königlicher Sohn 
auf dem Hoftage zu Worms gewährt hatte, mit dem Schub unfever 
Raiferlihen Würde zu bekräftigen geruhen. Wir haben es daraufhin 
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für angemefjen erachtet, ihre Bitten in Gnaden zu erfüllen, da wir die 
höchſt ehrenvolle Abſicht haben, durch ihre Sörderung unfer und des 
Kaifertumes Wohl geziemend zu fördern". (6) „Jeder Fürſt foll die 
Sreiheiten, Gerichtsbarkeiten, Grafihaften und Zenten, die er entweder 
ſelbſt verwaltet oder verliehen hat, ruhig nad} der bewährten Gewohn⸗ 
heit feines Landes genießen. (7) Die Zentgrafen (niederen Richter) 
jollen die Senten (Gerichte). vom Landesherrn empfangen oder von 
dem, den der Landesherr damit belehnt Hat. (9) Dor das Zehntgericht 
joll Rein Ritterbürtiger geladen werden. (10) Die Bürger, die Pfahl- 
bürger heißen, follen gänzlich, vertrieben werden. (12) Die Eigenleute 
der Fürſten, Edlen, Minifterialen, Kirchen follen in den Reichsitädten 
nicht mehr als Bürger aufgenommen werden. (13) Den Sürften, Eden, 
Minifterialen und Stiftern ſollen die Eigengüter und Lehen, die die 
Reichsftädte in Beſiz genommen haben, zurückgegeben und von diefen 
künftig nicht mehr in Befit genommen werden. (14) Das Geleitrecht 
der Sürften durch ihr Land, das fie von uns zu Lehen haben, wollen 
wir weder felbit nod durch unſere Mannen hindern oder durchbrechen 
laſſen. (17) Wir, wollen keine neue Münze im Lande irgendeines 
Sürften ſchlagen Iafjen, wenn dadurd fein Münzrecht geſchädigt wird”. 

Sriedrih II. dachte gar nicht erft daran, den Gemeinnub zu— 
gunjten des Reiches und der Kaiſermacht zur Triebkraft feines Den- 
kens und Handelns zu machen. Er kapitulierte vielmehr von vornher- 
ein vor dem partikulariſtiſchen Eigennub, jo daß die deutichen Sürften 
ihr Lehensfürftentum mit Raiferlicher Unterftübung in ein Landes- 
fürftentum umwandeln konnten. 

Obwohl der Kaifer für die wirtfchaftliche Bedeutung der Städte 
volles Derftändnis beſaß und beſonders den Reichsſtädten mannigfache 
Sörderung und Unterjtüßung angedeihen ließ, reichte er andererfeits 
wiederum den Territorialherren die Hand, die wachſende Selbitändig- 
Reit deren Städte wieder zu bejeitigen. Der Derfuch mißlang, obwohl 
ein Erlaß Friedrichs bejtimmte (1231/32): „Durch diejes Gejeh er- 
klären wir für nichtig und heben auf in jeder Stadt Deutjchlands die 
Gemeindevertretungen, Räte, Bürgermeifter ‘oder fonftigen Beamten, 
die von der Gejamtheit der Bürger ohne die Zuftimmung der Erzbi- 
Ihöfe oder Biſchöfe eingejegt werden. — Wir befeitigen und heben auf 
auch alle Brüderfchaften und Dereinigungen der Handwerker, mit 
weldhem Namen fie auch gewöhnlich bezeichnet werden mögen. — Wie 
in vergangenen Seiten die Leitung der Städte und aller Güter, die 
vom Reiche übertragen werden, den Erzbifchöfen und Biſchöfen zu- 
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ſtand, jo wollen wir, dafz dieſe Leitung ihnen und ihren Beamten... 
für immer:guftehe". Trotzdem bauten die Städte ihre Sreiheiten 
weiter aus und fiellten fi als ein ebenjo auf dem Eigennuß fußender 
Machtfaktor dem gleichgearteten der Sürften gegenüber. 


Im Grunde genommen vollbrachte Sriedrich nur eine einzige von 
Gemeinnu zeugende Tat, die dem gejamten deutfchen Dolke und dem 
Reihe zu großem Nutzen gereichte: Er verkündete den Mainzer 
Sandfrieden, das erjte Reichsgefe in deutſcher Sprache. 


In den letzten Jahren feiner Regierungszeit ſah ſich der Kaifer 
nochmals gezwungen, mit dem päpftlichen Eigennuß zu ringen. Es 
jollte der Entjheidungskampf fein. Innocenz IV. führte wiederum, 
wie einſt ſchon Gregor VII. und fein Dorgänger, alle kirchlichen 
Machtmittel als Waffen ins Seld. Sogar dur Gift, Derrat und 
Gewalttat fuchte die Kirche, „das verderbendrohende Scheufal aus ihrer 
Mitte zu tilgen“.. So hieß es in dem „Schreiben an die Chriltenheit“, 
in dem der Papft den Anfpruch der Herrfchaft über das Kaifertum 
in feinen Sinne begründete: „Denn im Schoß der getreuen Kirche 
werden zwei Schwerter aufbewahrt, das geiftlihe und das weltliche, 
wie der Papit behauptet und Gott zuläßt. Wer fich außerhalb der 
Kirche befindet, hat keins von beiden. .... Die Gewalt des weltlichen 
Schwertes liegt aljo bei der Kirche, aber fie wird von dem Kaifer, der 
fie von ihr empfängt, ausgeübt; und die Macht, die in den Händen 
der Kirche nur latent ift, wird erft wirkjam, wenn fie dem Kaifer 
übertragen ijt. Dies zeigt ja der Brauch, daß der Papit dem Kaifer 
bei der Krönung das Schwert in der Scheide überreicht, das der Kaifer 
herauszieht und, indem er es jchwingt, bekräftigt, er habe die Doll- 
macht erhalten, es zu gebrauchen. Aus diefer Scheide, d. h. aus der 
päpftlihen Allgewalt, hat der vorgenannte Friedrich das Schwert der 
Weltherrjhaft empfangen, damit er den Frieden der Kirche verteidige 
und nicht Derwirrung anrichte noch den chriftlichen Glauben ſchädige, 
jondern das Morſche wegjchneide und das Kräftige ruhig wachſen 
laſſe, die geilen Schößlinge abbreche und das gerade Wachstum nicht 
ftuße, die Frechheit der Sünder zügele und die Unfchuld vor ihren 
Seinden ſchütze. Statt deſſen mißbraudt er das Schwert über- 
mütig und verkehrte die höchſte Sier des Kailers in eine graufame 
Tyrannenherrſchaft; jo reichte fie der finnlofen Wut feiner Bosheit 
die Waffen gegen Gott, feinen Schöpfer, und gegen die Kirche, feine 
Mutter. 
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Der römifche Kaifer verpflichtet ſich eidlich dem römiſchen Papfte, 
von dem er Ehre und Krone des Reiches empfängt, und unterwirft 
fi ihm, wie die ältere Geſchichte es überliefert und die neuere beweiſt. 
Auch wird der Kaifer durch freie Wahl der deutſchen Fürſten berufen; 
diejen aber ijt das Recht und die Sähigkeit, den König zu ‚wählen, 
von dem römijchen Stuhl gegeben worden, wie fie felbit nicht be- 
ftreiten, fondern zugeſtehen. Dann wird er von uns zum Kaifer er- 
höht, wie ja- der Papit einft das Kaijertum von den Griechen auf die 
Deutſchen übertragen hat... .”. 

Sriedrih blieb die Antwort nicht ſchuldig. In einem fehr 
wirkungsvollen, an die Könige Europas gerichteten „Rundfchreiben 
über den Dorrang des Kaifertums” (1246) zeigte er, daß er den Papft 
gründlich durchſchaut hatte, wenn er ſchrieb: „Mußt Ihr Könige, 
wenn Ihr allein fteht an der Spike ifolterter Reiche, nicht von dem 
Antli eimes ſolchen Priejterfürften alles befürchten? Wir find doch 
in feierliher Wahl und unter Zuftimmung der ganzen Kirche, die 
damals noch fromm auf Treu und Glauben hielt, nad, Gottes Sügung 
‚mit der Kaiſerkrone geſchmückt worden und beherrſchen noch andere 
edle Reiche; er aber geht daran, unſere Abſetzung zu betreiben, ob- 
gleich es ihm ſelbſt dann nicht zukäme, uns mit zeitlichen Strafen zu 
richten, wenn feine Dorwürfe als berechtigt gelten könnten. 

Kun freilich, wir find nicht die erften und auch nicht die legten, 
die der Mißbrauch der priefterlichen Gewalt von der Höhe herab- 
zuftürzen verſucht. Aber Ihr feid daran nicht unfchuldig, indem Ihr 
den Scheinheiligen gehorcht, die fich in ihrer Habſucht dünken laſſen, 
den ganzen Jordan mit ihrem Munde auszufchöpfen (Biob 40,23)... 
Natürlich, infolge der Überfülle der Einkünfte, mit denen fie ſich 
bereichern, während viele Völker wie unſere eigenen ausgepowert 
werden, verlieren ſie den Verſtand. Bei Cuch gehen die Chriſtenleute 
betteln, damit hier in Italien die Seinde der Chriftenheit zu fchlemmen 
haben; in Eueren Ländern reißt Ihr die Käufer Euerer Untertanen 
nieder, um hier die Stätte Eurer Widerfacher aufzubauen. In der 
Weiſe unterftüßt Ihr mit Eueren milden Gaben ſolche „Arme in 
Chrifto”. Und wie vergelten fie Euch Euere Wohltaten; wie erweifen 
fie Euch ihre Dankbarkeit? Je freigebiger Ihr den „Bedürftigen“ 
die Hand hinftreckt, um fo gieriger falfen fie nicht nur die Hand, 
jondern den Ellenbogen; dann halten fie Euch in der Schlinge feſt 
wie das Döglein, das ſich um jo feiter verftrickt, je kräftiger es ſich 
anftrengt loszukommen (vgl. hiob 40,29)... 
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Glaubt aber — wir bitten Cuch — keineswegs, daf infolge 
des päpftlichen Spruches die innere Sicherheit unferer Majeſtät auch 
nur ein wenig erihüttert wird! Wir haben nämlich ein reines Ge— 
wilfen und daher Gott mit uns... . Dagegen find die heutigen Geift- 
lichen ganz der Welt ergeben und von ihren Genüffen trunken; des- 
halb vergeffen fie Gott, und unter dem zuftrömenden Reichtum erſtickt 
die echte Frömmigkeit. Derartigen Menfchen die jchädlichen Schäße 
wegnehmen, mit denen fie ſich in verdammenswerter Weife beladen, 
ift ein Werk der Liebe. Darauf müßt Ihr und müffen alle Sürften 
mit uns alle Sorge richten ...“. 

Erbittert kämpften beide und ihre Parteigänger gegeneinander 
und liegen es ſelbſt niht an Gewalttätigkeiten fehlen. Als noch 
kein Ende diefes Streites abzuſehen war, ftarb Sriedrich im Jahre 
1250. Sein Sohn und Nachfolger, Konrad IV., vermochte kaum etwas 
während jeiner nur vierjährigen Regierungszeit auszurichten (F 1254). 
Ihm folgte ein Kind auf dem Thron, das der Kurie in keiner Weife 
gewachſen war. Ihre Überlegenheit trat vajch in Erfcheinung. Als 
Ihlieglih Konvadin im Kampfe um fein füditalienijches Erbe bei 
Tagliacozzo bejiegt, dur; Derrat gefangen genommen und in Neapel 
hingerichtet wurde (1268), hielt das Papfttum mit dem Untergange 
des ſtaufiſchen Königshaufes den endgültigen Sieg in der Hand. In 
dem unerfreulihen und graufamen öweifronten- 
kriege hatte der päpftlihe und fürftlide Eigennuß 
das deutfhe Kaifertum feiner Macht entkleidet und 
es nahezu vernihtet. Diefes, das Reih und damit 
der Gemeinnuß als ftaats- und volkserhaltende 
Triebkraft erlebten in den folgenden Jahren des 
Interregnums ihre tieffte Erniedrigung. Deutfd= - 
land lag am Boden, und weder der Papſt nod die 
deutſchen Sürften zeigten Intereffe daran, es wieder 
kraftvoll aufzurihten. In der kaiferlojen, ſchreck— 
lihen und gemeinnußbaren 3eit feftigte der Eigen- 
nuß feine eroberte Stellung, baute fie in den fol- 
genden Jahrhunderten no weiter aus, um fie erft 
nah dem 30. Januar 1933 endgültig und unwider- 
bringlich zu verlieren. Dorläufig aber rangierte der 
Eigennuß vor dem Gemeinnuß. 
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Die zunehmende Herrjchaft des fürftlichen Eigennußes 


Mit Riefenfchritten vollzog fi} der Derfall des Deutſchen Reiches. 
5wei Ausländer trugen während des Interregnums die Krone, von 
denen Reiner eine BRegierungshandlung in Deutſchland vollbrachte. 
In diejer Zeit gingen die letzten Reichsgüter verloren. Teils riſſen fie 
die Fürſten an ſich, teils wurden fie reichsfreier Beſitz von Ritter, 
Städten oder Klöftern. Die jelbjtändigen Territorialgewalten ſchalteten 
und walteten nad freiem Ermejjen. Unzählige Sehden beunruhigten 
die Bevölkerung, und Raubritter trieben zunächſt ungeftraft ihr Un- 
weſen. Der Eigennuß in jeder Sorm regierte in tyrannifcher Weife. 
Ein Gemeinnub, der auf Dolk und Reid; gerichtet war und aus dem 
gejunden Inſtinkt eines Braftoollen, in jeder Hinſicht nordiſchen 
Menſchen entjprang, gab es nicht mehr, weil ihn eben klerikaler 
Internationalismus, der lebten Endes chriſtlich getarnten jüdifchen 
Weltherrihaftsplänen Vorſchub leiftete, unter Ausnugung von Todes- 
furht und Seelennot verdrängt, ja ſogar ertötet hatte, ur bei den Bür- 
gern, bejonders innerhalb der Sünfte, fand der wahre Sozialismus noch 
feine Pflege. Die Städte blühten auf und traten bald als bedeutfame 
Machtfaktoren in Erjcheinung, die jedoch in ihrem gegen die fürftlichen 
Stadtherren gerichteten Kampfe zur Erlangung voller Selbftändigkeit 
tein eigennüßige Interefjen verfolgten. Wohin man auch immer 
blicken mochte, überall bejtimmte die gleiche Triebfeder Denken und 
Bandeln. 

Das Bauerntum hatte in feinem Niedergange auch das blut- und 
bodengebundene Dolksheer mit fich gerifien. In den Kampf für Heilige 
Werte und ewiges But 30g kein Krieger mehr. Schnöder Mammon be- 
herrichte den Einzelnen, und er hielt zu deſſen Sahne, der die Habgier 
mit dem höchſten Sold zu befriedigen vermochte. Der Sieg der Geld- 
wirtihaft brachte den Sinswucher mit fi, der rein jüdiſchem Denken 
entjprang. Mehr und mehr jeßte ſich auch das artfremde Kömiſche Recht 
in Deutſchland durch, aus dem die Sürften großen Dorteil zogen, denn 
es ermöglichte ihnen, auf rechtlicher Grundlage ihre Macht zu fteigern, 
ihre Landeshoheit zu befejtigen und den Weg zum Abfolutismus zu be- 
jchreiten. 
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Unter diefen Derhältnijfen, wo jeder, der bereits etwas Macht 
befaß, für fi allein den größtmöglicen Gewinn und Dorteil zu 
erhajchen fuchte, konnte es für das Reich keinen Wiederaufitieg geben. 
Denn aud die deutſchen Fürſten bald einen neuen König wählten 
(1273), dann hatten fie ſchon durch die Auswahl der Perſon Dorjorge 
getvoffen, daß fie nicht zu Schaden kamen. Sechs aus verfchiedenen 
Häufern ſtammende Sürften bejtiegen im Laufe eines Dreivierteljahr- 
hunderts (1273—1347) den deutihen Kaiferthron, und es muß fat 
ſächlich die Stage aufgeworfen werden, ob diefe wie auch die folgenden 
überhaupt in der Lage waren, jemals ihr Denken und Bandeln für 
Dolk und Reich auf Gemeinnuß abzuftellen? 


Die Antwort zu geben, ift verhältnismäßig leicht, wenn man in 
Rechnung jebt, daß keiner von ihnen von Haus aus jo viel Macht be- 
jaß, fi aus eigener Kraft in Deutjchland ſowohl gegen den fürftlichen 
als auch kirchlichen Eigennuß durchzuſetzen. Nur wenig Beſitz nannten 
die Hadinterregnumskaifer zumeift ihr Eigen, fo daß fie ſich ge- 
zwungen jahen, zuerjt einmal eine tragbare Baſis für ihre Regierumgs- 
tätigkeit zu fchaffen, da ja die Partikulargewalten aus naheliegenden 
Gründen jede weitergehende militärifche und finanzielle Hilfe ver- 
jagten. Bevor das Haus Luremburg den Thron beftieg (1347), war 
es jeit der „Railerlojen, ſchrecklichen Zeit” allen deutſchen Königen 
eigen, daß ſie zunächſt ihre Hauptſorge auf die Schaffung einer Baus» 
macht richteten. Die meiſten verbrauchten bei der Derwirklichung 
diejes Planes ihre ganze Kraft, und nur einzelnen Derjönlichkeiten 
war es verjtattet, darüber hinaus noch die Intereffen des Reiches 
wahrzunehmen. 


Als Rudolf von Habsburg (1273—1291) den deutſchen Thron 
beftieg, ergab ſich für ihm als erſte gewaltige Aufgabe, die ſchlimmen 
Zuſtände innerhalb des Keiches zum Beſſeren zu wenden. Die Parti⸗ 
kulargewalten verfügten unbeſchränkt über das Kaiſertum und er- 
kannten doch gleichzeitig die Vormachtſtellung des Papftes an. Sie 
erbaten daher auch deſſen wohlwollende Beitätigung, als fie ſich, 
„da ja das Kailertum längjt unbefeßt war, ... einträhtig, um für 
diefes Kaifertum zu forgen”, zufammengefunden, und „zweifellos dem 
göttlihen Willen gemäß” unter gebührender Berücfichtigung ihrer 
Intereſſen ausgewählt hatten, die erſt nahezu ein Jahr jpäter erteilt 
wurde: „Daher haben Wir es zwar nicht ohne Grund bisher ver=- 
Ihoben, Dir die Ernennung zum König zuzuſtellen; nahdem Wir mit 
70 


Unteren Brüdern füngft zuvor eine Beratung abgehalten haben, &i: 
nennen Wir Did) zum König der Römer .. .”. 

Rudolfs hauptjählichites Bemühen zielte darauf ab, den mäch— 
tigften Sürften, Ottokar von Böhmen, der ihm die Anerkennung ver- 
fagte, zu unterwerfen. Überrafchend ſchnell gelang es ihm. Der 
Böhmenkönig fiel nach wiederholtem Kampfe, der Habsburger aber 
gründete feine Hausmacht (Öfterreich, Steiermark, Krain), die es ihm 
geftattete, nunmehr kraftvoller die Reichsinterefen wahrzunehmen. 
Energiſch und rückſichtslos bekämpfte er die Raubritter, von denen 
er im Jahre 1290 allein in Erfurt 29 hinrichten und hauptſächlich 
in Süddeutihland 66 ihrer Burgen ntederbrechen ließ. HAuch außen- 
politiſche Erfolge vermochte er feit langer Zeit wieder zu erringen 
(Wiedergewinnung der Sreigrafihaft Burgund), aber den fürftlihen 
Eigennuß weſentlich zurückzudrängen und auszufchalten, erwies ſich 
bereits als unmöglih. Im allgemeinen beichränkte ſich Rudolf auf. 
innerdeutjche Angelegenheiten. Um römilche Derhältniffe kümmerte er 
ſich nicht. 

Mochte auch Rudolf noch jo viele und ſchöne Erfolge erzielen, 
die dem Kaifertum und Reich neues Anjehen gaben, als er ſtarb, trug 
man auch diefe zu Grabe. Da die Sürften jede Raiferliche Machtiteige- 
rung von ihrer Stellung aus als gefährlih betrachteten, trugen fie 
ſchon zu gegebener Gelegenheit Sorge dafür, daß nicht ein vielleicht 
noch Kraftvollerer Sohn das väterlihe Werk fortführtee Rudolf 
war ihnen unerwünjcht gefährlih und mächtig geworden, fie aber 
wollten in der Derfolgung ihrer eigennüßigen Ziele ungehindert und 
ungeftört fein. Daher wählten fie wiederum einen jehr Schwachen 
aus ihrer Mitte zum Kaifer, von dem fie nichts zu fürchten hatten. 
Sie wollten Beine ftarke Hand über fi; dulden, denn in allen ihren 
Erwägungen, Beftimmungen und Handlungen gab auf lange Zeit 
hinaus einzig und allein ihr Dorteil, die Raffgier des Eigennußes, den 
Ausichlag. 

In der Solgezeit jcheuten die Fürſten jogar davor nicht zurück, 
-den gewählten Kaifer Adolf von Naſſau (1292—98) wieder abzu- 
jeßen, als er verjuchte, jich eine Hausmacht zu gründen. Dem Nach— 
folger verweigerte zunächſt Bonifaz VII. die Beftätigung, um fie jedod} 
nah der Ausföhnung beider Gegner nachzuholen. Gerade dieſer 
Papſt war es, der allen Laien nochmals unterjagte, die Geiltlichkeit 
und das Kirchengut zu befteuern. In der. bereits gewohnten Über- 
heblichkeit und Anmaßung erklärte auch er fi für den Inhaber der 
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hödjften geiftlichen und weltlichen Gewalt und vermeinte ebenfo, daß 
nur ihm das Recht zuftünde, Könige und herrſcher ganz nad} feinem 
Ermeffen ein- und abzufeßen. In der berühmten Bulle „Unam 
sanctam“ (1302) begründete er feine dahingehende Sorderung: „Daß 
in diefer ihrer (dev Kirche) Gewalt zwei Schwerter Tiegen, ein geift: 
liches nämlich und ein weltliches, werden wir durch die Worte des 
Evangeliums belehrt... . Beide Tiegen aljo in der Gewalt der Kirche, 
das geiltliche Schwert nämlich und das irdiſche; nur daß diefes für 
die Kirche, jenes von der Kirche zu führen ijt, jenes von der Band 
des Priejters, diefes von der des Königs und der Krieger, doch nad 
‚dem Winke und mit der Erlaubnis des Priefters. Es muß aber ein 
Schwert unter dem anderen ftehen und die weltliche Autorität der 
geiltlihen Gewalt unterworfen fein. ... Denn wie die Wahrheit 
bezeugt, hat die geiftliche Gewalt die irdiſche einzufeßen und zu 
rihten, wenn fie nicht gut gewejen ilt. So beftätigt ſich hinſichtlich 
der Kirche und der kirchlichen Gewalt die Weisſagung des Pro- 
pheten Jeremias (1,10): ‚Siehe, ich habe dich heute über die Dölker 
und Königreiche gejeßt’ ufw. ... Alfo, wenn die irdiiche Gewalt 
vom rechten Wege abweicht, wird fie von der geiftlihen Gewalt ge= 
richtet werden; ... wenn aber die höchſte fehlgeht, wird fie von 
Gott allein, niht von den Menſchen gerichtet werden können; wie 
der Apoſtel (1. Kor. 2, 15) bezeugt: ‚Der geiſtliche Menſch richtet 
alles, er ſelbſt aber wird von niemandem gerichtet'. Es iſt aber dieſe 
Autorität, wenn ſie auch einem Menſchen gegeben iſt und durch einen 
Menſchen geübt wird, keine menſchliche, ſondern vielmehr eine gött⸗ 
liche Gewalt, durch den göttlichen Mund dem Petrus gegeben und ihm 
und ſeinen Nachfolgern in Chriſto, den er als ein Sels bekannt hatte, 
bejtätigt, da der Herr ſelbſt zu Petrus ſpricht (Matth. 16, 10): ‚Alles 
was du bindeft’, ufw. Wer fi alſo diefer von Gott fo, geordneten 
Gewalt widerſetzt, der widerſetzt ſich Gottes Ordnung. ... Daher 
erklären, jagen, beitimmen und verkünden Wir, daß dem römijchen 
Oberprieſter untertan zu fein für jedes menjchliche Geſchöpf ſchlechter⸗ 
dingt zur Heilsnotwendigkeit gehört.“ 

Dieſes Schreiben ſtellte zugleich das letzte große Zeugnis des 
ſchriftlich niedergelegten päpſtlichen Eigennutzes der damaligen Zeit 
dar, denn wenige Jahre darauf ſtürzte die Macht des Papſttums mit 
einem Schlage zuſammen. Als das deutiche Kaifertum unter den 
teten Angriffen des fürftlichen und kirchlichen Eigennußes zuſammen⸗ 
brach, ging auch dem Papſttum ſeine ſtärkſte Stütze verloren, und es 
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war den franzöfifhen Einflüffen ſchutze und wehrlos preisgegeben. 
Wie ſchon in Deutichland, jo fuchte der Papſt auch in Frankreich nad; 
bewährtem Mujter in die innenpolitifchen Angelegenheiten einzugreifen. 
Aber König Philipp IV. Tieß ſich folche Einmiſchungen nicht ge 
fallen und nahm kurzerhand den Papft mit der Suftimmung feiner 
Bifchöfe gefangen und erzwang feine Refidenz in Avignon (1309 
— 1377 „Babyloniihe Gefangenj&haft der Kirche”). 

Noch einmal lebte der Kampf zwiſchen Kaijertum und Papit- 
tum auf. Als im Jahre 1314 zwei Könige auf einmal gewählt 
wurden (Ludwig der Bayer 1314—47 und Friedrich von Eſterreich 
1314—30), begann die letzte Auseinanderjegung zwiſchen beiden 
Gewalten. Der. Sranzofenkönig bejtärkte den Papit in feinem Dor- 
gehen, in dem er noch einmal alle kirchlichen Machtmittel zum Ein- 
ſatz zu bringen verſuchte. Aber diefe Waffen waren ftumpf gewor- 
den, und die Seiten gab es nicht mehr, in denen er willige Ohren 
und hilfsbereite Handlanger gefunden hatte. Die fittlihe Entartung 
ichadete feinem Anjehen jehr und nahm feinen „Strafen“ jede MWir- 
kung. Der gejchleuderte Bann blieb völlig wirkungslos, denn König 
und Kurfürften, die ja das Kaifertum erjt jo geſchwächt hatten, daß 
es aus eigener Kraft und allein nicht mehr fähig war und daher 
ihrer Unterftügung bedurfte, diefen Kampf auszutragen, vereinigten 
fich feit langer Zeit zum erſten Male wieder, um den äußeren 
Seind gemeinfam und endgültig abzuwehren. In dem Parijer Profefjor 
Marjilims von Padua erwuchs ihnen der wertoollite Helfer, der dem 
Papfte in jenem Werke „Defenfor pacis” (1324), das er Ludwig 
dem Bayer überreichte, die Befugniffe ftark beſchnitt: „Durch geilt- 
lihe und weltliche Strafen darf niemand zur Beobachtung der Ge— 
bote Gottes angehalten werden. Don den göttlichen Geboten oder 
Derboten . .. kann Rein Sterbliher Dispens erteilen. Weltlicher 
Gejeßgeber iſt allein die Gejamtheit der Bürger oder ihre Mehr- 
heit... . Ein erwähltes Sürftentum oder fonjt ein Amt hängt allein 
von der Wahl dejjen, der hierzu die Befugnis hat, und von, Reiner 
“ anderen Beftätigung oder Billigung ab .... Wenn der römiſche 
Biſchof erklärt hat... ihm ftehe es zu, die Wahl des römiſchen 
Herrſchers zu bejtätigen, damit nicht etwa ein Ketzer auf den Gipfel 
des Katjertums emporiteige, ... fo ift darauf zu erwidern, daß eine 
ſolche Wahl feiner Bilfigung nicht bedarf, da fie durch die Mahl 
dreier hoher chriſtlicher Erzbiſchöfe feierlih vollzogen wird, deren 
jeder die gleiche biſchöfliche und priefterliche Gewalt von Chriftus 
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erhalten hat wie der römifche Öberpriefter, . . . fowie durch vier 
gläubige weltliche Sürften, durch deren Übereinftimmung mit den 
genannten geiltlihen Prälaten die Wahl des genannten römijchen 
Herrſchers vollzogen wird.“ 


Mit diefer Waffe führte der deutiche König gemeinfam mit den 
mächtigſten Dertretern des fürſtlichen Eigennußes, den Kurfürften, 
den Kampf gegen den internationalen Eigennuß des Papftes und der 
Kirhe zu Ende. Die Territorialhierren wollten noch jelbjtändiger 
fein. Daher entledigten fie fich bei diefer günftigen Gelegenheit ihres 
einitigen Derbündeten und helfers. Don nun ab ftand es keinem 
kirchlichen Oberhaupte mehr zu, ſich in innerdeutjche Angelegenheiten 
einzumifchen, bejonders aber die Katjerwahl zu beeinfluffen. Das 
Weistum des Kurvereins zu BRenfe (1338) brachte den Willen der 
Kurfürften eindeutig zum Ausdruck: „Dur gegenwärtige öffent: 
liche Urkunde fei es allen bekannt, daß im Jahre der Sleiſchwerdung 
1338 am 16. Juli im Garten neben dem Königshofe Renfe, ober- 
halb des Rheins, (die Kurfürften) geurteilt haben, daß dies dem Rechte 
und der altbewährten Gewohnheit des Reiches entipredhe, daß, nad 
dem jemand von den Kurfüriten des Reiches oder dem größten Teil 
diefer Sürften auch in Uneinigkeit zum römijchen König gewählt wor- 
den ift, er nicht der Ernennung, Anerkennung, Beftätigung, Zuſtim— 
mung oder Ermächtigung des apoftoliichen Stuhles bedarf zur Über- 
nahme oder Derwaltung der Güter und Rechte des Reiches oder des 
Königstitels“. 


Kaifer Ludwig der Bayer beeilte lich daraufhin, diefen von den 
lieben Kurfürften gefaßten, wiederum ihre Macht fteigernden Be- 
ſchluß zum Gefeß zu erheben. Im „Kaiſerwahlgeſetz“ (1338) ver- 
fügte er deshalb: „Wir erklären daher mit dem Rate und der Zuftim- 
mung der Kurfürften und anderer Sürften des Reiches, daß die 
Raiferlihe Würde und Gewalt unmittelbar von Gott allein iſt, 
und daß es dem Rechte und der von alters her bewährten Gewohnheit 
des Reiches entipricht, daß, nachdem jemand zum Kaijer oder König 
von den Sürjten des Reiches einmütig oder von dem größeren Teile 
erwählt wird, er jogleich auf Grund der Dahl allein als wahrer König 
der Römer zu achten und als folher zu bezeichnen iſt und ihm von 
allen Untertanen des Reiches gehorcht werden muß, und daß er volle 
Gewalt hat, die Güter und Kechte des Reiches zu verwalten, ... und 
daß er nicht der Anerkennung, Beitätigung, Ermächtigung oder Zu- 
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ftimmung des Papites, des aboſtoliſchen Stuhles oder ſonſt jemandes 
bedarf". 


Mehrere Jahrhunderte hatte der unerquicliche Streit zwiſchen 
Kaifertum und Papfttum gedauert, jet war er zum Abſchluß ge 
kommen, wobei die Kurfürjten ihre Macht in Deutjchland noch mehr 
vergrößerten und ihre Stellung ftärker befeitigten. Auf Grund ihres 
von jeher umfangreicheren Gebietes hatten fie im Wettlauf mit den 
übrigen Sürften um den Dorrang gejiegt. Sie fpielten nunmehr die 
ausichlaggebende Rolle im Reiche und vermochten um fo leichter, 
weitere wichtige Rechte an ſich zu reißen. 


Die Kaiferkrone verlor gänzlich ihre Bedeutung, fo daß es die 
Könige bald aufgaben, ihretwegen nad Italien, das für das Reich 
kaum noch Interefje bejaß, zu ziehen, fondern ſich ſofort nad der 
erfolgten Wahl den Titel „Erwählter Römifcher Kaiſer“ beilegten. 
Gleichzeitig verfhwanden aber auch die idealiftiihen Ziele der deut- 
ſchen Politik. Realpolitiker beftiegen in der Solgezeit den Thron, die 
ihre Stellung vorwiegend dazu benußten, ihre Hhausmacht zu ver- 
größern, auf Grund deren fie noch am beiten die unaufhörlichen Sorde- 
rungen und Anfprühe der Sürften abwehren konnten. Auf dieje 
Weiſe drang auch der Eigennuß in das deutiche Kaijertum ein und 
ergriff von ihm dauernden Befib. 


Don allen den deutfchen Königen, die feit der Beendigung des 
Kampfes mit dem Papite die Herrihaft führten, vermochte nur der 
ftaatskluge Karl IV. aus dem Haufe Luremburg größere Erfolge 
zu erzielen. Den von der bayriſchen Partei gegen ihn organijierten 
Widerftand konnte er jchnell brechen. Nach der Ausföhnung mit den 
Wittelsbachern (1350) richtete er fein Hauptaugenmerk auf fein 
Erbland Böhmen, das er durch die Gewinnung von Schlefien und 
der Lauſitz beträchtlich vergrößerte. Darüber hinaus gedachte er noch 
ein großes Oftreich zu ſchaffen, wozu er jeinen Sohn Sigismund mit 
der Erbin von Polen und Ungarn vermählte. Diefer Plan verwirk- 
lichte fich aber zum Glücke des Deutjhen Reiches nicht, da ſonſt 
Yationalitätengegenfäße in Erjheinung getreten wären, die nicht 
überbrückt werden konnten. In wirtjchaftlicher und kultureller Hinficht 
wurde aber Böhmen dank Kaijer Karls befonderer Dorliebe für Kunit 
und Wilfenfhaft für Rurze Zeit führend. Er errichtete in Prag die 
erjte deutſche Univerjität (1348) und rief deutiche Bauern und Berg 
leute in fein Land, um die Bodenſchätze intenjiver auszubeuten. 
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Denn diefer Suremburger in den Ipäteren Jahren auch Öfterreich 
nod Tirol angliederte, fich die lombardifchen Städte huldigen Tieß 
und Burgund dem Reiche erhielt, jo gelang es ihm nicht, die deutſchen 
Sürften in ihrer Raffgier zu zügeln. Weil er in der Derfolgung feiner 
eigennügigen Hausmachtpläne nicht gehindert fein wollte, gab er (vgl, 
Stiedrih IL.) den Kurfürften die wichtigſten Königsredhte, die fie 
ſchon feit Ianger Zeit widerrechtlich ausübten, preis und erkannte die 
innerdeutjche Machtverſchiebung reichsgeſetzlich an. In dieſer Kich— 
tung beſtimmte die „Goldene Bulle“, die als Keichsgrundgeſetz auf 
den Keichstagen zu Nürnberg und Meb beichloffen worden war 
(1356): „Wir beftimmen, daß der, welder .. . zum König der 
Römer erwählt worden ift, fogleich nad der Wahl, bevor er... . die 
Regierung ausübt, allen einzelnen Kurfürften ... alle Privilegien, 
Urkunden, Rechte, Steiheiten und Schenkungen, Gewohnheiten und 
Würden .. . dur Brief und Siegel betätigen und ihnen nad; der 
Kaiferkrönung alles dies erneuern jofl. — Wir erklären, daß unjere 
Nachfolger, die Könige von Böhmen, und ebenfo alle geiftfichen und 
weltlihen Kurfürften die gejamten Gold- und Silbergruben, die Sinnz, 
Kupfer-, Eifen-, Blei- und jonftigen Metallbergwerke lowie die Salz: 
bergwerke ... von Rechtswegen beſitzen ..., ebenſo den Juden⸗ 
ſchatz haben und in der Dergangenheit eingerichtete und feſtgeſetzte 
Zölle erheben dürfen. — Wir ſetzen ferner feſt, daß dem Könige von 
Böhmen ... aud fernerhin zuftehen foll, Gold- und Silbermüngen 
in jedem Orte und Teile feines Königreiches... . prägen zu laſſen ... 
Gegenwärtiges Geſetz ... wünſchen wir auf alle Kurfürſten, geiſt⸗ 
liche wie weltliche, vollſtändig auszudehnen. — Wir beſtimmen weiter⸗ 
hin, daß keine der Kölner, Mainzer und Trierer Kirche unterworfene 
Perſon ... außerhalb des Gebietes diejer Kirhen ... vor irgend 
ein anderes Gericht als das der Erzbiihöfe von Mainz, Trier und 
Köln und ihrer Richter... . geladen werden kann. Und wir fügen 
ausdrücklich Hinzu, daß es... Keiner diefer Kirchen unterworfenen 
Derfon ... geftattet ift, von den Prozeſſen, Urteilsſprüchen ... dieſer 
Erzbiſchöfe und Kirchen oder ihrer weltlichen Beamten ... an irgend 
ein Gericht Berufung einzulegen, folange den im Gerichte bejagter 
Erzbijchöfe und ihrer Beamten Klagenden das Recht nicht verweigert 
wird .. . Ebendieje Beitimmung wollen wir kraft gegenwärtigen 
bkaiſerlichen Gejeßes auf die erlauchten Kurfürfien, den Pfalzgrafen 
bei Rhein, den Herzog von Sachen, den Markgrafen von Branden- 
burg ausdehnen. — Wir beitimmen, daß (die Kurfürjtentümer) in 
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Sukunft ... . nicht geteilt oder unter irgendeiner Bedingung gergliedert 
werden dürfen, . ... jondern daß der Erfigeborene in ihnen nachfolgen 
und ihm allein Recht und Herrſchaft zuftehen ſoll, es jei denn, daß 
er geiftesgejtört, blöde oder mit fonft einem bemerkenswerten Sehler 
behaftet fein ſollte ... in welhem Salle ihm die Erbfolge ver- 
fhloffen fein .. . und der Sweitgeborene nachfolgen fol .“ 

Durch dieſe Beſtimmungen wurde das Kaiſertum ſeiner Macht 
völlig entkleidet, und die Perſon des Kaiſers ſank zu einer bedeutungs- 
loſen Strohpuppe in den Händen der gejamten Fürſtenſchaft herab. 
Die Kurfürften aber befchritten durch die Derleihung des Erftgeburts» 
rechtes und der Unteilbarkeit ihrer Herrichaftsgebiete den Weg zum 
Abfolutismus. Als gefeblih anerkannte Landesherren ſtrebten fie 
nun nad vollkommener Selbitändigkeit und Unabhängigkeit vom 
Reiche, das im Grunde genommen ſchon jebt zufammengebroden war. 

Mit brutaler Solgerihtigkeit und Rückjichtslofigkeit verfolgte 
der Iandesherrlihe Eigennuß in der Solgezeit feine Siele. Kein 
Kaifer ſetzte mehr aus wirklich gemeinnüßigem Interefje feine Kräfte 
für Dolk und Daterland ein. König Menzel (1376— 1400) wurde 
fogar von den rheinifhen Kurfürften abgeſetzt. Kupprecht von der 
Pfalz (14001410) erlitt außenpolitiſche Niederlagen. Kaifer Sigis- 
mund (1410-37) brad; auf Grund kirchlicher Einflüfterungen Johann 
Bus fein gegebenes Wort, gejtattete jeine Derbrennung als Keber 
und erwies ſich danach als zu ſchwach, als es galt, die Huflittenkriege 
(1419— 36) mit Waffengewalt zu beenden. 

Während Kaifer; Papit und Sürften in erbitterten Kämpfen um 
die Macht rangen, hatten viele deutfche Städte die Herrſchaft ihrer 
Herren abgejhüttelt und ſich reihsunmittelbar gemacht. Fett aber, 
als das Kaifertum den Sandesherren Kein Hindernis mehr be— 
deutete, erwieſen ſich die freien Reichsitädte und der Adel als ihre 
zäheften Gegner, die ebenſo eigennüßig ihre Dorteile wahrnahmen. 
Sie ſchloſſen Städtebünde (die Hanfe, der Rheinijche Bund, der Schwä- 
biſche Städtebund), die teils den Zweck verfolgten, die erworbenen 
Rechte zu ſichern, teils fich gegenfeitig im Kampfe gegen die Landes- 
herren oder ausländifhe Mächte zu unterjtüßen. 

Die gleichzeitig gegründeten Adelsbünde in Süd- und Meltdeutich- 
land (der Löwenbund, der St. Georgsbund, die Schlegler) richteten 
fi gegen die Fürſten und Städte zugleih, um die finkende Bedeu- 
tung ihres Standes aufzuhalten. Sowohl die Städte als auch die 
Adelsbünde ſuchten die Sürften mit Waffengewalt aufzulöfen. Es 
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gelang ihmen nicht. Sie mußten diefe | 


chließlich, als es auch der Kaifer 


‚tat, anerkennen. Bejonders der vereinigte Schwäbijche und Rheinijche 
Städtebund, der ſich fogar mit der Schweizer Cidgenoſſenſchaft ver⸗ 
bündete, ſpielte eine große Kolle und machte den jüd- und weſt— 


deutfchen Herrichern viel zu ſchaffen. 
Schweiz ihren Unabhängigkeitskampf 


In dieſer Zeit begann auch die 
gegen die öſterreichiſchen Her⸗ 


zöge, die fie beſiegte (1315 Morgarten, 1386 Sempad)). 
' Im Laufe des 15. Jahrhunderts erftarkten die ausländifchen 


Staaten und drängten dien Einfluß de 
delsmacht, aber andererfeits aud, die 


r hanſe als politifche und Ban- 
Herrſchaft des deutſchen Ritter- 


ordens, der jahrhundertelang gemeinnüßig weite Strecken öltlichen 


Landes erobert und Rolonijiert hatte, 
währte ihnen weder Unterftügung 


zurück. Das Deutſche Reid, ge- 
noh ‘Schuß, fo daß fie den 


ftärkeren Seinden unterliegen mußten. Der Eigennub der Sürften 
trug einen Großteil der Schuld, daß die Hanſe ihre überragende Be- 
deutung einbüßte, denn lie blickten neidiſch auf ihre reichen Städte 
und mühten ſich, fie ihrer herrſchaft wieder unterzuorönen. Im Laufe 
der Jahrzehnte zwangen lie viele mit Waffengewalt, ihre Mlitglied- 
haft aufzuheben und erreichten dadurch nur eine gefährliche Schwä- 
hung des Bundes, die bald zu feiner völligen Bedeutungslofigkeit 


führte. 


Auf welchem Gebiete man aud immer im Derlaufe des 


15. Jahrhunderts hätte nachforſchen 


wollen, welche Triebkraft das 


menſchliche Denken und Handeln beſtimmte, dann würde man ſtets 
und überall auf den Eigennutz in ſeinen verſchiedenartigſten Formen 


geſtoßen ſein. Von dem der Fürſten, 


der Städte und des Adels war 


ſchon die Rede. Mit dem Siege der Geldwirtſchaft ergriff er in 


verftärktem Maße den Einzelmenfche 


n und löfte ihm aus der Ge- 


meinjchaft, der er bisher in uneigennüßiger Weiſe gedient hatte, her- 
aus. Befleißigten ſich die Zünfte innerhalb ihres handwerkes eines 
idealen Gemeinnußes, der weder Großhandel, noch Konkurrenz, 


Reklame, Pfufcharbeit, Überteuerung, 
aber Kriegsdienftpflicht, Nachtwache, 


Maſſenherſtellung uſw., wohl 
gegenſeitige Unterſtützung und 


Hilfe, Berufsehre u. dgl. m. kannte, fo zerſtörte nunmehr der Eigen- 


nuß in der Sorm von fpekulierendem 


Welthandel und Öroßunterneh- 


merfum, Kapitalbildung, Konkurrenz, Reklame, willkürliche Preis- 


feitfegungen ufw. die überlieferten gef 
ten den Rahmen der Stadtwirtſchaft 3 


unden Derhältniffe. Sie fpreng- 
ugunften von Dolks- und Welt: 


wirtfchaft, deren Träger zunächſt nur wenige Großunternehmer waren, 
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Im Jahre 1362 beftimmten noch die „Eandiwerksartikel der 
Straßburger Tuchſcherer“: „(5) Wenn irgend einer jchlecht ſchert und 
einem fein Tuch verdirbt, fo ſollen ihn die Sünfmänner, wenn es 
vor fie kommt, zur Rede ftellen; .. . (7) Wenn jemand Tuch kaufen 
will, fo foll Rein Tuchicherer, Weib oder Mann, mit einem anderem 
darum ftreiten, wer das Tuch ſcheren foll; denn wer der erſte bei 
dem Käufer ift oder mit ihm geht, der joll ihm auch ſcheren, es wäre 
denn, daß einer käme, der mit dem Käufer bekannt ift und ſprechen 
kann: ‚Ich habe ſchon mehr für euch gefchoren; darf ich es wieder 
tun? Mehr foll er nicht jagen. Wem es dann der Käufer überläßt, 
der foll die Arbeit tun; wer dagegen verjtößt, zahlt fünf Schillinge. 
(8) Wenn einer, fei es Mann oder Weib, mit des Handwerks 
geſchworenen Boten vor Gericht befohlen wird und nicht erſcheint, ehe 
das Gericht auffteht, der zahlt fechs Pfennige .. . (9) Die Sünf- 
männer können auch den Harniſch bejchauen, fo genau und fo oft jie 
wollen; und bei weldem fie ihm nicht in Ordnung finden, der zahlt 
fünf Schillinge. (10) Welcher aud der vorgenannten Sünfmänner 
Gebot übertrifft, es wäre die Nachtwache, bewaffnete Aufitellung 
auf dem Ring vor dem Münfter oder dergleichen, der zahlt jedesmal 
fünf Schillinge. (11) Wenn ein Lehrling vor Ablauf der vereinbarten 
Seit aus der Gehre läuft, fo foll ihn niemand in feine Werkitatt ein- 
itelfen, ohne fich mit dem früheren Meifter befprochen zu haben. 
(13) Wer den Meifter feines Handwerks mit Wort oder Tat angreift 
deifentwegen, was fie gerügt und gerichtet haben, der zahlt dreißig 
Schillinge, und der Rat foll ihn auch, noch zur Derantwortung ziehen”. 
Aber ſchon um 1438 Tiefen die Zuſtände eine Wandlung zum 
Schledhten erkennen, wie aus der fogenannten „Reformation des 
Königs Sigismund“ hervorgeht. In ihr legte u. a. ein Derbrauder 
feine Meinung und Vorſchläge nieder: „Es ijt auch zu willen: Wenn 
Kaufleute über Meer nach Denedig oder anderswohin fahren, fo ift 
ihnen wohl bekannt, zu welcher Zeit fie reifen müffen, um ihren Kauf» 
mannsihab zu mehren. Sie treiben nun großen Alenfanz (Betrug), 
fage ich Eu. Wenn die Kaufleute 3. B. in Denedig zufammentreffen, 
dann einigen fie fich über den Preis der Waren ohne Ausnahme, feiern 
es goldene, jamtene, feidene oder andere köftlihe Tücher, fei es Ge- 
würz, Ingwer, Pfeffer, Nelken oder Simtrohr; infolge dieſer Derab- 
redungen weiß man in Wien, wie man in Denedig. kauft, und in 
Denedig, wie man in Wien verkauft. Als Grund für den hohen 
Preis geben fie an, es fei ihnen auf dem Meer übel ergangen; end- 
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li finden fie immer ihren Dorteil und nehmen unrechtmäßigen Ge⸗ 
winn. ... Es find auch große Geſellſchaften aufgeſtanden, die großen 
Kaufmannsſchatz zuſammenlegen und auf Gedeih und Verderb damit 
arbeiten. Sie ſchieben es immer ſo, daß ſie nichts verlieren. Das 
bringt aber der Bevölkerung in Stadt und Land Schaden. Solche Ban- 
delsgeſellſchaften follen gänzlich, abgejtellt und nirgends mehr gefunden 
werden, weder beim Adel noch bei den Bürgern... Man foll auf 
willen, daß es für die gemeine Chriftenheit notwendig iſt, den gefamten 
Derkauf zu regeln, es fei Wein, Korn, Steifh, Schmalz und allerlei 
Gemüfe, das man genießen muß. Wenn in einem Lande dieje Yah- 
tungsmittel geraten, in einem anderen aber nicht, fo finden ſich viele, 
die darauf achten und fürkaufen, wie es ihnen paßt; nachher ſchlagen 
lie ungewöhnlich, hohen Gewinn auf und bedrücken die Armen“. 

Wenn aud einzelne Perfonen die Mißſtände erkannten und ſich 
dagegen auflehnten, jo war doch niemand in der Lage, die Derhält- 
nilfe zu ändern. Das Schickfal nahm feinen Lauf und verfchaffte dem 
Eigennub die abfolute Herrſchaft. Großunternehmungen entſtanden, 
von denen das Kupferſyndikat der drei Augsburger Handelsgeſell⸗ 
ſchaften Sigmund Goſſenbrot, Ulrich Fugger und Jorg Herwart die 
bedeutendſte darſtellte. Die Fugger und Welſer betrieben ihren 
Welthandel und häuften große Keichtümer auf. Das Soldatentum ver⸗ 
band nichts mehr mit germaniſchen Grundlagen und Idealen. Finan⸗ 
zieller Eigennutz beſtimmte den Grad der Einſatzbereitſchaft der 
Landsknechtsheere. Bald fand auch das Römiſche Redt in Deutſchland 
gejegliche Anerkennung und Einführung (1495), das die Sürften in 
ihren abſolutiſtiſchen Beftrebungen förderte. Nur die Erfindungen 
des Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt wirkten fi gemein» 
nüßig aus. 

Die Stellung und das Anfehen des Kaifers nahmen in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts weiter raſch ab. Friedrich III. (1440 
—1493) regierte Deutſchland, der jo unfähig war, das er ji} ganz 
auf feinen Ratgeber, einen Geiſtlichen, verlaffen mußte. Auf deffen 
Betreiben ftellte er ji im Streite zwifchen dem Bafeler Konzil und 
dem Papſt auf deſſen Seite, vermochte aber feinem Eigennube Reine 
bejonderen Dienfte zu leiften. Im ganzen Reiche tobten Bruderkämpfe 
und Sehden. Karl der Kühne von Burgund fuchte, Stücke deutſchen 
Landes an ſich zu reißen. Der König von Frankreich 30g das Herzog⸗ 
tum Burgund widerrechtlich als erledigtes Lehen ein. Die Türken 
bedrohten die öſterreichiſchen Erblande. Polen raubte einen Teil 
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des deutſchen Ordenslandes. Überall ſah diefer Kaifer untätig zu und 
hinderte felbjt nicht die Serjplitterung in feinem Erblande. Das 
Reich verfiel unter feiner Hand. Allein die Sürften und Städte zogen 
den willkommenen Nutzen daraus. 

Den legten Verſuch überhaupt, nochmals eine ftarke Reichsgewalt 
und ein kraftvoiles Kaifertum aufzurichten, unternahm Marimilian I. 
(1493—1519), der „letzte Ritter”. Er verzichtete als erfter auf 
einen Romzug zur Erlangung der Kaiferkrone und beftimmte im Jahre 
1508: „Wir wollen uns des Titels eines Erwählten Römijchen 
Kaifers angenommen haben, der Hoffnung und des Dorjabes, wenn es 
möglich fein wird, die Krönung zu empfangen. Wo uns dasfelbe aber 
durch unfere Seinde mit Gewalt verwehrt wird, wollen wir doc, dafür 
halten, den Titel des Kaifertums genugjam erlangt zu haben; darauf 
“wir uns von jebt an alſo fchreiben und nennen werden.“ 

Sein ganzes Streben war darauf abgeitellt, das Reich zu refor- 
mieren. Er wollte eine ftarke Sentralgewalt jchaffen, die über den 
Sürften ftand. Aber diefe vertraten unter Führung des Berthold von 
Benneberg den typiſch eigennüßigen Standpunkt, daß nur dann Kaifer 
und Reich mächtig fein könnten, wenn die Landesherren ausreichende 
Macht befäßen. Alle Bemühungen Marimilians fchlugen daher fehl. 
Seine geplante Reichsreform jcheiterte. Wenn dann auch der bedeut- 
fame Wormfer Reichstag des Jahres 1495 als drei wichtige gemein: 
nüßige Bejchlüffe den Ewigen Landfrieden, der dem deutjchen Dolke 
totfächlih Ruhe und inneren Srieden bradte, die Schaffung des 
Reichskammergerichts als oberiter Gerichtsinftanz und die Erhebung 
des „Gemeinen Pfennigs” als erfter Reichsfteuer überhaupt zur Be- 
foldung eines Söldnerheeres verkündete, jo büßten dadurd die 
Sürften doch nichts von ihrer Macht ein. Im Gegenteil! Auf diejem 
Reichstage hatten fie ihre Interefien erfolgreich vertreten und durch⸗ 
geſetzt, ja ſogar die Einſetzung des „Reichsregiments" erreicht, das 
aber Maximilian, weil er es als eine Beihränkung feiner Mat 
empfand, bekämpfte, jo daß es bald wieder verſchwand. 

Nachdem die deutjhen Fürſten ihre Machtſtellung behauptet 
hatten, fanden fie in dem Slorenzer Nicolo Machiavelli (1468—1527) 
einen bedeutfamen Rechtfertiger und Derfechter ihrer machtpolitiichen 
Intereffen und Ziele. In feinem Buche vom Sürften (il Principi) 
begründete er eine neue Staatslehre. U. a. ſchrieb er darin: „Es 
fragt fi, ob es (für den Sürften) beſſer fei, geliebt oder gefürchtet 
zu werden. Beides wäre allerdings zu wünſchen, aber da dies jehr 
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ſchwer ift und alfo eine Wahl getroffen werden muß, fo ift Teßteres 
vorzuziehen. ... Ohnehin wagen es die Menſchen weniger, jene 
zu beleidigen, welche fie fürdten, als jene, welhe fie lieben; wenn 
es daher darauf ankommt, die Untertanen in Einigkeit und Gehorſam 
zu erhalten, dann muß einem Sürften der Dorwurf der Graufamkeit 
gleihgütig fein. ... Ein Fürft kann nit immer fo handeln, wie 
die Menſchen gewöhnlich, handeln ſollen, um rechtſchaffen genannt zu 
werden; das Staatserfordernis nötigt ihn oft, Treue und Glauben 
zu brechen und der Nächſtenliebe, der Menſchlichkeit und der Religion 
entgegenzuhandeln. . . . Man beurteilt die Bandlungen aller Men- 
hen, befonders aber die Handlungen der Sürften, die keinen Richter 
über ſich haben, Bloß nady dem Erfolge. Es muß aljo des 
Sürjten einziger Zweck lein, fein Leben und feine 
Berrfhaft zu erhalten. Man wird alle Mittel, deren er 
ſich bedient, rechtfertigen, und jeder wird ihm loben, denn der Pöbel 
hält ſich nur an den äußeren Schein und beurteilt die Dinge nur nad 
dem Erfolge.” 

Diefe Ausführungen kamen den Landesherren jehr gelegen und 
fie nahmen fi, diefe ihnen auf den Leib zugefchnittene Staatslehre 
jofort als Kichtſchnur ihres weiteren Denkens und Kandelns. Der 
Eigennuß wurde durd fie zum Herrſchaftsprinzip 
erhoben, wodurd {der Gemeinnuß als bindende 
Kraft und fittlide Grundlage der mittelalterlihen 
Gemeinfhaften zugrunde ging. „Der ſchrankenloſe Indi- 
vidualismus mündete in nackte Ichſucht, die in ungezügeltem Lebens- 
genuß den Sinn des Dafeins erblickte”. Eine auf das Wohl der 
Geſamtheit gerichtete Macht und Triebkraft gab es nicht mehr. Der 
Eigennuß ftand nunmehr ausſchließlich im Dienfte des Einzelnen, der 
ihm eine willkürliche Richtung gab. In diefer Binfiht ahmten die 
reichen Bürger der Städte die fürftlichen Dorbilder nach, um ſich eben- 
falls das Leben angenehmer zu geftalten. Volk und Reid, mußten 
dabei immer mehr zuſammenbrechen. Während auf der einen Seite 
Not und unfoziale Derhältniffe Einkehr hielten, führten auf der 
anderen die Reihen und Sürften ein Leben der Genußſucht und Der- 
wendung. Die Zuftände zur Zeit des franzöſiſch beeinflußten Abfo- 
Tutismus warfen immer deutlicher ihre Schatten voraus. 
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Die Dernichfung des reichsbezogenen. Gemeinnußes 


Da der Eigenmuß zu Beginn des 16. Jahrhunderts die un- 
bedingte Herrſchaft antrat und jeglichem auf Volk und Reich bezogenem 
Gemeinnutz das Daſeinsrecht beftritt, die Sürften alfo zunehmend mehr 
allein das Wohl ihrer eigenen Perjon und ihres Landesfürftentums 
im Auge behielten, den Kaifer aber als Schattengeftalt achteten und 
das Reich als Hindernis betrachteten, verlohnt es ſich nicht, diejen 
legten Kampf bis zum endgültigen Siege des Eigennußes in feinen 
Einzelheiten zu verfolgen. Nur die große Linie ſoll aufgezeigt 
werden, die bis zum Untergange des erften Deutſchen Reiches führt, 
der gleichzeitig die Dernichtung des Eigennußes als oberftem Grund- 
geſetz territorialfürftlihen Handelns durch fich ſelbſt bedeutet. 

Als nach dem Tode Marimilians ein ſpaniſcher Habsburger, 
Karl V. (1519—1556), den deutjchen Thron beftieg, hielten die 
Sürften ſchon fo viel Macht in Händen, diefem Kaijer eine Wahl- 
kapitulation abzunötigen, in derer fein Derhalten zu den Sürften 
und fein Regierungsprogramm im voraus feitlegen mußte. Infolge 
feiner Kriege mit Franz I. von Srankreih um Mailand Konnte er 
fi) nur wenig um innerdeutfhe Verhältniſſe kümmern. Er mußte die 
Sürften, befonders aber die Proteftanten gewähren laſſen, obwohl er 
als getreuer Katholik auf ihre Vernichtung ſann. 

Den ſchwerſten Schlag und den größten Schaden hatte Luther 
dem päpftlihen Cigennutz zugefügt. Der Reformator bildete den 
Schluß einer langen Reihe von Männern, deren deuticher Sinn das 
kirchliche Gebahren nicht bilfigte. Schon der Dominikaner Meijter 
Eckhart (+ 1329) Iehnte fi dagegen auf, indem er als nordifcher 
Menfc einen artgebundenen Glauben predigte und Gott und menjchliche 
Seele als wejensverwandt gleichjegte. Don der religiöfen Seite her 
ging er gegen die päpftlihe Anmaßung und die von Rom im Laufe 
der Jahrhunderte verfälichte hriltliche Lehre vor. Er jchrieb einmal: 
„Es gibt etwas in der Seele, das iſt unerfhaffen und nicht zu 
erihaffen, wäre die ganze Seele fo, dann wäre fie unerjchaffen und 
nicht zu erſchaffen. — Wenn der Menſch um Gottes willen ſich 
feines Selbft entäußert und niemandem gehört als Gott allein, jo it 
er wahrlich dasjelbe von Gottes Gnaden, was Gott von Hatur ift, 
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und Gott weiß felbft von keinem Unterfchied zwiſchen ſich und diefem 
Menſchen.“ 

In gleicher Richtung mit Meiſter Eckhart gingen feine beiden 
Ordensbrüder, der Konftanzer Seufe (f 1365) und der Straßburger 
Johann Tauler (F 1361). Im Rahmen der katholiſchen Kirche ſtrebten 
ebenſo die Waldenſer, Wielif, hus u.a. m. Reformen an. Luther aber 
war der große Erfolg beſchieden, einen großen Teil der deutſchen 
Menſchen den Klauen des römiſchen Papſttums zu entreißen. Mit 
Wort und Schrift brandmarkte er deſſen teufliſche Habgier, die im 
Ablaßweſen ihren ſichtbarſten, aber auch ſchlimmſten Ausdruck fand. 
Kaum waren die letzten Hhammerſchläge vom Theſenanſchlag verhallt, 
da ſetzte ein erbitterter Kampf ein, weil der Papit bereits den 
Goldſtrom aus Deutſchland und die Wurzeln feiner Macht abgegraben 
ich. Alles nützte ihm nichts, weder Disputationen, noch Bann, 
Reichstag und Acht. Diele Sürften traten mit der Zeit auf die Seite 
des deutſchen Mönches und Tiehen ihm ihre Unterjtüßung. 

Wenn aud die innere Überzeugung viele der Sandesherren zu 
Proteftanten werden ließ, jo gab doch bei manchem ein anderer 
Saktor den entjheidenden Ausichlag: Das feine Gefühl ihres Eigen- 
nußes für die Möglichkeit, die Macht zu fteigern. Im dritten Jahr- 
zehnt des 16. Jahrhunderts hatten ſich die Ritter und Bauern gegen 
die Landesherren und die geiftlihen Sürften empört, denn jene wollten 
ji} eine ſoziale Befferftellung durch die Bejeitigung der Urſachen und 
Urheber dieſer unerfreulihen Zuftände erkämpfen und forderten daher 
u. a.: „... daß alle Zölle, Geleite, Ungeld, Auflagen, Steuer und 
Beihwerung, jo bisher allenthalben ihren Sortgang gehabt, abgetan 
würden, ausgenommen, was zur Notdurft erkannt würde, damit der 
Eigennub den gemeinen Mann nicht befehwere. ... Zum elften foll 
der große Nachteil der Armen im Kaufen und Derkaufen bedacht 
werden und im heiligen römifchen Reid; ein Haß, eine Elle, ein Suder, 
gleich Gewicht, eine Länge der Tuche und Parchent und aller anderen 
Waren aufgerichtet werden. Daraus folgt, daß alle Spezereien und 
anderes, jo mit dem Zentner verkauft werden, ein gleiches Gewicht 
haben würden. ... Sum zwölften folfen die Geſellſchaften, wie Sugger, 
Hofitetter, Welfer umd dgl. abgeftellt werden; denn dadurch werden 
arm und reich nad) deren Gefallen in allen Waren bejchwert. ... Es 
joll eine Ordnung zwiſchen den großen Hhanſen und den Händlern gemacht 
werden, damit die Armen mit den gemeinen Pfennigwerten bleiben 
und ihre Nahrung bekommen mögen. .., Schließlich follen alle 
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Bündniffe der Sürften, Herren und Städte abgetan und allein kaiſer⸗ 
licher Schirm und Sriede gehalten werden, ohne alles Geleit, Be- 
ſchwerde und alle Derjchreibung, jo aufgerichtet, bet Derluft aller Srei- 
heit, Lehen und Regalien . . ." (Reformpläne der fränkijchen Bauern). 

Aber die Fürſten hatten diefe Aufitände erfolgreich nieder- 
geſchlagen und die Gemeinnuß fordernden Stände in noch feitere 
Abhängigkeit gebracht. Jetzt winkte ihnen dazu auf friedlichen Wege 
noch größerer Gewinn. Infolge ihres Übertrittes zum Proteltantismus 
hoben jie alle Klöfter und geijtlihen Herrichaften im Bereiche ihrer 
Gebiete auf und ergriffen von deren Gütern Beſitz. Ganze Bistümer 
wurden in der Reformationszeit ſäkulariſiert und das Deutjchordens- 
land in ein weltlihes Sürftentum verwandelt (1525). 

Gleichzeitig mußten ſich die Untertanen aud in Glaubensdingen 
unbedingt ihrem Landesherrn unterorönen. Wechjelte diejer aus madıt- 
politiihen Gründen wiederholt die Zugehörigkeit zu den einzelnen 
Konfejjionen, dann folgte die gefamte Einwohnerfchaft des Sürften- 
tums automatifh diefem Übertritt. Im geltenden Grumdfaß: Cuius 
regio eius religio (weilen das Land, deſſen der Glaube), nahm der 
fürftfihe ECigennutz ſogar das Kecht für fih im Anfprud, den 
Kirhenglauben der Untertanen zu ‚beitimmen. Wer fih dem nicht 
fügen wollte, ſah fich gezwungen, in ein Land feiner Bekenninis- 
rihtung auszuwandern. 

Zur gleichen Zeit ſetzten aber audy die Reibereien zwiſchen den 
katholiih gebliebenen und übergetretenen Sürjten ein. Mehrere 
Kriege entbrannten, um den alten herrſchaftsbereich des Papites 
wieder herzuftellen. Aber alle Anjtrengungen und alles Blutvergießen 
erwies ſich als vergeblich und umfonjt. Der Kaifer trug jelbit 
dazu bei, daß der Protejtantismus nicht ausgerottet wurde, weil ihn 
feine ausländifhen Unternehmungen und Intereſſen, bejonders die 
Kämpfe gegen Stanz I. von Frankreich und die Türken, ſtets daran 
hinderten, in Deutjchland eine Entjheidung mit Waffengewalt herbei- 
zuführen. Auch das Papfttum mußte fich letzten (Endes mit der 
Befreiung des größten Teiles der Deutjhen aus feiner Gewalt zu- 
frieden geben, obwohl es immer wieder verjuchte, die treu gebliebenen 
herrſcher gegen die „abtrünnigen Ketzer“ vorzuſchicken und fich des 
Jefuitenordens als eines blinden MWerkzeugs bediente, um die Öegen- 
reformation in feinem Sinne zu entjcheiden. 

Konfejfionsfrieden kamen zuftande, aber keiner bejaß ewige 
Dauer. Der päpitlihe Eigennuß zerſtörte fie wieder. Die kirchliche 
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Spaltung Deutſchlands aber führte dazu, daß im Hinblick auf die ſich 
bekämpfenden Parteien wine Umgruppierung eintrat. Es ftanden nicht 
mehr die Sürften gegen den Kaifer, um ihm nad) alter Gewohnheit 
Macht und Rechte zu entreißen, fondern die Territorialgewalten zogen 
aus kirchlichen Meinungsperfchiedenheiten gegeneinander zu Selde und 
ſuchten fich auf jede Art und Weiſe zu ſchädigen. 

Aber auch das Reich litt unter den herrſchenden Verhältniſſen 
beträchtlichen Schaden. Es kam ſehr bald dahin, daß nur diejenigen 
Sürſten dem katholiſchen Kaifer zur Wahrnehmung der Reichsinterefien 
Gelder und Truppen zur Derfügung ftellten, die fie perſönlich auf 
den Reichstagen bewilligt hatten. Mehrheitsbefchlüffe erkannten zuerſt 
die proteſtantiſchen Fürſten nicht mehr an, und oftmals mußte der 
Kaiſer um Hilfe betteln, wenn die Türken die Südoftgrenze des 
Reiches bedrohten, um fie erſt nady der Beftätigung oder Anerkennung 
ihrer konfejjionellen Freiheiten zu erhalten. 

Wieberholt bildeten fich im Laufe des 16. und beginnenden 
17. Jahrhunderts konfeffionelfe Sürftenvereinigungen, deren Streben 
einerjeits dahin abzielte, dem katholiihen Glauben ganz Deutſchland 
zurückzuerobern, andererſeits aber die Reformation zu verteidigen und 
zu erhalten. Auf der Gegenjeite jpielte dazu der berüchtigte Jeſuiten⸗ 
orden eine unheilvolle Rolle, deſſen ſkrupelloſe Methoden vielfach, 
den Erfolg der Gegenreformation beftimmten. Union (Proteftanten, 
1608) und Liga (Katholiken, 1609) entitanden, deren Mitglieder zus 
gleich den eigenen Dorteil wahrzunehmen trachteten. Ihre Reibereien 
kamen ſchließlich im Dreißigjährigen Kriege (1618—48) zum Aus- 
trag, deſſen Urſache die eigennüßigen Kämpfe der katholiſchen Kirche 
gegen die Protejtanten in Böhmen daritellten, die jelbjt nicht vor der 
Riederbrennung evangeliicher Kirchen, Dertragsbrud und Betrug 
zurückſchreckte. 

In dieſem europäiſchen Kriege feierte der Eigennutz ſeine größten 
Triumphe. Kein Fürſt oder König und keines der Heere kämpften für 
oder um die Religion, ſondern Tediglich für den Sieg eines Bekennt- 
nilfes. Die Landesherren und die anderen Perjonen, die irgendwie 
geartete Macht in Händen hielten, juchten einzig und allein ihren 
Dorteil wahrzunehmen, und die übrige Bevölkerung ahmte diefe 
Dorbilder nah: „Anno 1621 iſt das Schachern angegangen und hat 
ein jeder wollen reich werden. Der ein it da, der ander dort hinaus 
geloffen, bis fie das gute und alte Geld vertragen und das böfe, loſe 
Geld, das nichts geweſen dann lauter Kupfer und Glocenfpeis, in 
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ünfer Land dafür gebracht, dardurdh alle Länder find verderbt worden 
und alle Waren auf das Höchſte geftiegen. Alle Kaifer und Könige, 
Sürften und Herren, Grafen und Edelleut, Städt und Stecken, Kepler 
und Landfahrer haben gemünzet und münzen dürfen, daß einer ein 
gelehrten Zungen und ein gut Geſicht hat haben müffen, der alle 
Uberſchriften hat können Iejen und fehen. Es ijt ein leichtes und 
faljches Geld gewejen, das keinen Beltand gehabt, denn von Anfang 
war es jchön, als wenn es lauter Silber wär, aber hernach in 3, 4, 5 
oder aufs längit in die 8 Wochen ift es abgefallen und rot worden, 
wie das Kupfer.” 

Dom Kaifer angefangen über die vielen weltlichen und geiftlichen 
Territorialherren zum König von Srankreich, die Selöherren und 
Guſtav Adolf kann keiner von ihnen von dem Vorwurf, in diejem 
Kriege nur als Knecht feines Eigennußes gehandelt zu haben, wenn 
der und jener ſich auch ein frommes Mäntelhen umhängte, freige- 
jprochen werden. Der Schwede tradhtete nad} der herrſchaft über die 
deutſchen Oftfeeproninzen. Wallenftein, Bernhard von Weimar u. a. m. 
ſuchten ſich ein Herzogtum zu erkämpfen. Der Franzoſe langte nad 
den rheinifchen Gebieten. Kaifer und Fürſten aber ſuchten auf gegen- 
feitige Koften ihre Machtbereiche zu vergrößern. Dabei ſcheuten fie 
fogar nicht zurück, ihre emporftrebenden Helfer zu ermorden. Den 
Kriegsunternehmer größten Stils, Wallentein, brachte der Eigennuß 
felbft zu Sall und jchlieglic au ins Grab. Wenn einer von den 
vielen Kriegführenden auch vorgab, Gut und Blut für die Religion 
zu wagen, dann ftrafte bejtimmt der Weſtfäliſche Srieden feine 
Behauptungen Lügen, denn da zeigten alle beteiligten Mächte ihr 
wahres Geliht. Deutſchland aber lag verwüftet und entvölkert 
am Boden. 

Die Sriedensbeftimmungen (1648) vollendeten im eigentlichen 
Sinne den Abfolutismus der deutjhen Fürſten und den Sieg ihres 
Eigennußes. Sie entkleideten den Kaifer faſt ganz feiner Macht, denn 
auf Grund der Sriedensabmahungen war es ihm in Zukunft verboten, 
ohne Zuftimmung des Reichstages, d. h. alſo der Sürften und übrigen 
Stände, Geſetze zu geben, Steuern aufzuerlegen, Truppenaushebungen 
vorzunehmen, Bündnifje jeglicher Art einzugehen, Krieg zu erklären, 
Stieden zu ſchließen ufw., während die Stände hingegen das Kecht 
zugeltanden erhielten, jowohl Bündniffe untereinander als aud mit 
ausländiſchen Mächten zu jchließen, die jedoch nicht gegen Kaiſer und 
Reich und dejjen Frieden gerichtet ſein durften. 


87 





Diefe Beftimmungen erleichterten die Auflöfung des Reiches 
in feine Einzelteile. Öleichzeitig nahm feine Ohnmacht in erſchreckender 
Weiſe zu, die noch dadurch bejonders in Erjheinung trat, daß Schweden 
und Frankreich zu Garanten des Stiedens gemacht wurden und auf 
dieſe Weiſe reichlich Gelegenheit bekamen, ſich in innerdeutſche An⸗ 
gelegenheiten einzumiſchen. 

Die Erklärung der Parität der drei chriſtlichen Konfeffionen 
(proteſtantiſch, reformiert und katholiſchj nahm den Sürften die 
Möglichkeit, die kirhlihen Derhältniffe eigennüßig auszubeuten. 
Immerhin behielten aber die Proteftanten die einft jäkularifierten 
Gebiete, die für fie eine willkommene Machtſteigerung bedeutet hatten. 

Mit dem Weſtfäliſchen Srieden war in vieler Binficht ein ge- 
wilfer Abſchluß eingetreten. Die Kämpfe Ronfelfioneller und poli- 
tiiher Art zwiſchen Kaifer und Sürften hörten auf. Diefe trugen 
nunmehr die volle Derantwortung für das Wohl und Wehe ihrer 
Staaten und Untertanen, und die meiſten löften ihre Aufgaben ganz im 
Banne des Eigennubes, bem lie unrettbar verfallen waren. 


Gemeinnuß und Eigennuf in Fürftenhand 


Eine Reihe Entwicklungslinien eigennüßigen Strebens fand im 
Weſtfäliſchen Srieden ihren Abſchluß. Hauptjählich aber ging die 
einheitlihe Ausrichtung der deutſchen Sürjtenihaft im Hinblick auf 
die fie beherrichenden Triebkräfte verloren. Jene hielt ja alle Macht 
in Händen und konnte fie nad freiem Ermeſſen brauchen. Als nun 
jeder einzelne Fürſt die Derantwortung für fein Land tragen mußte, 
da zeigten ſich bald die verſchiedenen Auffajjungen des Herrſcher⸗ 
amtes. Es entjtanden zwei ungleiche Gruppen: Die weitaus größte 
folgte blindlings dem Eigennuß, der Pradt und Glanz, Genuß und 
Steuden des Augenblicks vorgaukelte; die Kleinere Hingegen Tieß 
ji) vom Gemeinnuß führen, der oft Entbehrung und Derzicht, Spar- 
ſamkbeit und Sorgen für Land und Untertanen auf ſich nehmen hieß. 

So liefen nad Beendigung des Dreißigjährigen Krieges zwei 
Linien nebeneinander her, wobei jedoch nit mehr der Kailer und 
die Sürften als die Träger der entgegengejeßt gerichteten Trieb- 
Rräfte in Erjcheinung traten, ſondern die lebten allein, die im wejent- 
lihen friedlich und nebeneinander ihre Intereſſen verfolgten. 

Mer ſich in diefer Nachkriegszeit als Diener des Gemeinnutzes 
bekannte, der mußte ji zur Derwirklihung feiner Pläne und Ge- 
danken einen eigenen, neuen Weg fuchen, deifen Richtung allein der 
unfehlbare Inftinkt des nordiſchen Menſchen beftimmte. Preußens 
Herrſcher bahnten fich diefen ſchmalen und fteinigen, jedoh nad auf- 
wärts führenden Pfad, den fie mühſam und allmählich, aber ziel- 
bewußt und erfolgreich von der bequemen Heerjtraße der anderen 
abzweigten. Der Eigennuß der übrigen Sürften aber bewegte ſich auf 
der breiten ausgetretenen Straße weiter, und fie folgten ihr, ohnd 
nad rechts und nad links oder nach vorwärts in die Sukunft zu 
ihauen, in unverminderter Rückſichtsloſigkeit und grenzenlofer Ichſucht 
nad} abwärts. Die Keine eigene ſchöpferiſche Kraft und ftaats- 
männijche Befähigung bejaßen, fuchten ſich ein Dorbild ihres Herricher- 
tums. Sie ahmten bedenkenlos Ludwig XIV. von Srankreih nad, - 
der ihnen in feiner Derjhwendung und Pradt als „Sonnenkönig” 
erihien, den fie Kritiklos bewunderten, obwohl er altes deutjches 
Reichsland Stück für Stück raubte. 
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Wenn aud die unter den Geſichtspunkten Gemeinnuß und 
Eigennuß vorhandene Parteiung den Anſchein eines friedlichen Weben- 
einanders trug, fo barg fie doch bereits den Keim zu einer |päteren 
Auseinanderfeßung zwiſchen den Trägern der beiden an und für ſich 
ſtets feindlichen Triebkräfte. Ohne große Störungen und Gegenſätz— 
lichkeiten durdliefen fie rund anderthalb Jahrhunderte. Dann aber 
traten die Nachkommen der Bewunderer und Nahahmer Ludwigs XIV., 
nachdem jie ihre Ländereien 3. T. herabgewirtfchaftet hatten, als 
Rheinbundfürften unter Yapoleons Schirmherrſchaft wieder auf und 
unterftüßten ihn in feinem Kampf gegen das unter Friedrich d. Gr. 
zu Wohlftand und Großmacht emporgeftiegene Preußen. Ihr irre- 
geführter Eigennuß fiegte zwar (1806), doc wurde er bald danach 
von deſſen Gemeinnutz überwältigt. Die Rheinbundheere verließen 
den Korfen, und im Befreiungskriege halfen fie ihm ſelbſt dem 
Untergang bereiten. 

Su Beginn des Zeitalters des Abfolutismus ſtanden fi 
Ludwig XIV. als die Derkörperung des rückſichtsloſeſten Eigennußes, 
der fein Herrſcherrecht in den Dordergrumd ftellte, und Friedrich 
Wilhelm IL, der Große Kurfürft von Brandenburg (1640—1688), 
der ſich zu Herricherpflichten bekannte, als noch fajtender Dertreter 
preußiichen Gemeinnußes gegenüber. Während diefer die Schäden 
des furdtbaren Krieges auf allen Gebieten zu heilen fuchte, feine 
Untertanen beim Wiederaufbau ihrer Gehöfte unterftüßte, ihnen Ge- 
treide, Dieh ufw. gab, Steuern erließ und zur Wiederbevölkerung 
feines Landes glaubenstreue Slüchtlinge aus anderen Ländern ans 
fiedelte, jo hob fich diefe Kandlungsweife kraß gegen die des Sran- 
zofenkönigs und feiner deutichen Nachahmer ab. Wirtſchaftliche und 
fteuerlihe Ausfaugung der Untertanen, um ihrer Verſchwendungs⸗ 
und Prunkſucht frönen zu können, ftellten die Kennzeichen Ddiefer 
Herrſchergruppe dar. Wohlſtand und Sufriedenheit, wenn auch die 
Wünſche des Adels zum Teil noch erfüllt werden mußten, dort und 
Derarmung und Derbitterung hier bildeten den unüberbrückbaren 
Gegenſatz. „In dem Bewußtfein will ich mein Sürftenamt üben, es fei 
die Sache des Dolkes und nicht meine eigene”, formulierte der Große 
Kurfürft die Erkenntnis feiner herrſcherpflicht und mahnte ungehört 
feine Standesgenofjen: „Gedenke, daß du kin Deutſcher biſt“. 
„L'état c’est moi: Der Staat bin ich”, ſtand dem entgegen, wonach 
ſich die Kleinen deutjchen Sürjten getreulich richteten und ihre Unter- 
tanen in unwürdiger Weife Knechteten. Die in Mittelthüringen be⸗ 
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kannte Ausdrucsformiel für einen ichfüchtigen, eigennüßigen Men— 
ſchen traf im vollften Sinne auf fie zu: „Erſcht kumm ich, nochert noch 
emol ich un weeder ich, nochert kimmt lange nijcht, un nochert kummt 
ihr noch lange nich“ (Erſt komme ich, nachher nochmals id, und wie- 
der ich, nachher kommt lange nichts, und danach kommt ihr noch 
lange nicht). 

In Frankreich war der Biſchof Boſſuet der bedeutendfte theo- 
retiſche Derfechter des uneingejchränkten Abfolutismus. In feiner 
Schrift: „Aus den eigenen Worten der Heiligen Schrift abgeleitete 
Politik” (Politique tirée des propres paroles de P’Ecriture sainte), 
ſprach er aus: „Wenn der Fürſt geurteilt hat, gibt es kein anderes 
Urteil mehr. Die jouveränen Urteile werden Gott ſelbſt zugefchrieben. 
Als Joſephat Richter einjeßte, um das Dolk zu richten, fagte er: 
‚Richt in Namen der Menſchen richtet Ihr, fondern im Namen Gottes’ 
... Man muß darum den Sürjten gehorchen wie der Gerechtigkeit 
felber, fonjt gibt es keine Ordnung und kein Ende in Streitſachen. 
... Der Fürſt kann ſich ſelbſt berichtigen, wenn er erkennt, daß er 
übel gehandelt hat; aber gegen feine Autorität kann es kein Rechts- 
mittel geben ... — So vereinigt man zum Wohle eines Staates 
die ganze Macht in einem Manne. Außerdem eine Macht einzu- 
fegen, heißt Staaten teilen, heißt den öffentlichen Frieden ftören, 
heißt zwei Berren fchaffen entgegen dem Spruch des Evangeliums: 
‚Niemand Kann zween Herren dienen. Der König iſt durch 
fein Amt der Dater des Dolkes, er ift durch feine Größe er- 
haben über kleine Interejjen, und noch mehr, feine ganze Größe und 
fein natürliches Intereffe gehen darauf aus, das Dolk zu erhalten. 
Denn wenn jchlieglid; das Dolk fehlt, ift er. nicht mehr Fürſt. Es 
gibt darum nichts Befjeres, als alle Gewalt des Staates dem zu 
überlajjen, der das größte Interejje an der Erhaltung und der 
Größe des Staates ſelbſt hat... .“ 

In diefer Begründung des fürftlihen Abfolutismus wiederholt 
jich genau der gleihe Gedankengang, mit dem einjt die Päpfte des 
Mittelalters ſich Herrjhaft und Macht über das deutiche Kaijertum 
Ihaffen und erhalten wollten. Da aber der Papſt jeßt keine Rolle 
in Europa f[pielte, er lebten Endes au durch die Beftimmungen 
des Weſtfäliſchen Sriedens eine empfindlihe Niederlage erlitten hatte, 
jo [heute man ſich nicht, aus der Bibel für die weltlichen Herren das 
Recht zu unbejchränkter Macht und gierigen Eigennuges abzuleiten. 
In diefer Richtung lag auch die Inftruktion, die Ludwig XIV. dem 
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Deüphin erteilte: „.. Man muß gewiß damit einverftanden fein, 
daß, jo ſchlecht auch immer ein Sürft jein kann, ein Aufruhr feiner 
Untertanen immer unendlich verbrecheriſch ift. Der, der den Menfchen 
Könige gegeben hat, hat gewollt, daß man fie wie feine Stellver- 
treter vejpektiert, und ſich allein das Recht vorbehalten, ihre Lebens- 
führung zu prüfen. Sein Wille ift, daß jeder, der als Untertan ge- 
boren wird, ohne Überlegung gehorcht; und diejes jo deutliche umd 
umfaffende Gejeß it nicht nur zum Wohle des Sürften allein ge- 
macht, es ift auch den Dölkern ſelbſt heilfam, denen es auferlegt ift 
und die es niemals verlegen können, ohne ſich viel furchtbareren Leiden 
auszufegen, als es die find, vor denen fie fih fhüßen wollen. Kein 
Grundſatz ift durch das Chriftentum mehr fejtgelegt als diefe demütige 
Unterordnung der Untertanen unter diejenigen, die ihnen vorgeſetzt 
find... Was die Größe und die Majeſtät der Könige fchafft, 
ift nicht fo fehr das Zepter, das fie tragen, als die Art und Weife, 
wie jie es tragen. Es heißt die Ordnung der Dinge verkehren, wenn 
man den Untertanen die Entjhlüffe und dem Herrſcher die Ausfüh— 
rung zuteilt. Dem Haupte allein ſteht es zu, zu überlegen und zu 
beſchließen, und alle Aufgaben der anderen Glieder bejtehen nur in 
der Ausführung der Befehle, die ihnen gegeben werden ...“ 


Der Franzoſe betonte in übertriebener, bibelbegründeter Weiſe 
fein herrſcherrecht und ftand damit in völligem Gegenſatz zum 
Großen Kurfürjten, der entjcheidenden Wert auf feine Herriher- 
pflidt legte: „In dem Bemußtfein will ich mein Sürftenamt üben, 
es ſei die Sache des Dolkes und nicht meine eigene“. Damit ſprach er 
jelbft aus, daß die Triebfeder feines Denkens und Handelns legten . 
Endes der Gemeinnuk war, der aud in verjchiedenen ſozialen Der- 
ordönungen zum Ausdruck kam. Rüdjichtslos, unbeirrbar und zäh 
verfolgte er feine Ziele, zu deren Erreihung ihn in der Diplomatie 
Klugheit und jelbft Derfchlagenheit leiteten. Daher konnte Rein 
geringerer als Friedrich d. Br. von feinem bedeutenden Dorgänger, 
dem Wegbereiter zu Preußens Aufitieg, behaupten: „Sriedrich Wilhelm 
befaß alle Dorzüge, die den großen Mann ausmachen, und die Dor- 
ſehung bot ihm jede Gelegenheit, fie zur Entfaltung zu bringen. Durch 
weiten Blik und Einjiht ward er ein großer Staatsmann. Durch 
fein arbeitjames und menjchenfreundliches Mefen ward er ein guter 
Sürft. .. . Er ward Meubegründer und Derteidiger feines Dater- 
landes, der Schöpfer von Brandenburgs Macht, der Schiedsrichter für 
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feinesgleichen, der Stolz feines Dolkes. Mit einem Wort: "Sein 
Leben bedeutet feinen Ruhm”. 

Grundverfchteden waren die Weſen der beiden Zeitgenoſſen: 
Ludwigs XIV. und des Großen Kurfürften, von denen Sriedrid, 
d. Gr. treffend jagte: „Ludwig liebte den Ruhm mehr als den Krieg. 
Um groß zu erfcheinen, unternahm er Seldzüge. Er belagerte Städte, 
mied aber die Schlachten. ... Beide ſchloſſen und brachen Der- 
träge, der eine tat es aus Ehrjucht, der andere aus Notwendigkeit”. 
Jener raubte, um feine Ländergier zu befriedigen, diejer juchte mit 
Maffengewalt und diplomatifcher Derjchlagenheit die vorenthaltenen 
Gebiete zu erhalten. Auf allen Gebieten und in jeder Hinjicht klaffte 
zwifchen den beiden eine gewaltige Kluft”. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts erfuhren die beiden polaren 
Auffaffungen des Berricheramtes ihre folgerihtige Weiterentwicklung. 
Aus dem Herrfcherrecht abgeleiteter Eigennuß und im Gemeinnuß 
wurzelnde Herricherpflicht beitimmten die Tätigkeit der verjchiedenen 
Regenten, die zwangsläufig zu verjchiedenen Ergebnijjen gelangen 
mußten. 

Unter Ludwigs XIV. langer Regierungszeit erfuhr der un- 
beihränkte Abjolutismus feine ſtärkſte Ausprägung, für den Bofjuet 
die Sormel: „Un roi, une foi, une loi!“ (ein König, ein Glaube, ein 
Geſetzt) aufitellte. In diefem Lande regierte in feiner jchlimme- 
ſten Sorm der perfönliche Eigennub, der die Untertanen durch Bedrük- 
kung und Ausfaugung verarmen und unzufrieden werden ließ. Be- 
denkenlos ahmten die meiſten deutfchen Sürften diefe fremdländiichen 
Methoden nach und fcheuten auf Grund ihrer chroniſchen Geldver- 
legenheit fogar davor nicht zurück, eigene Landeskinder als Soldaten 
ins Ausland zu verkaufen. Was fragten jene danach, wenn es der 
Bevölkerung ſchlecht ging, Samilien zerriſſen wurden und die Der- 
elendung und Furcht vor der Graufamkeit des herrſchers immer 
unerträglichere Sormen annahm? Hauptſache blieb, daß fich alle 
dieje Kleinen Fürſten mit Glanz und Prunk umgeben konnten, daß 
ihre Kaſſen möglichit jtets gefüllt blieben, um die erpreßten Steuer- 
grofhen aus Genußſucht und Verſchwendung zu verjubeln! In diefer 
Zeit der Würde- und Charakterlojigkeit hob ſich Preußen glei 
einem auffteigenden Stern von diefer grauenvollen Derblendung und 
Dunkelheit ab. Seine Kurfürjten und Könige, erfüllte ein gejunder 
Sinn für Derantwortung und Hilfsbereitihaft. Wie ſich jchon der 
erjte in diefer Reihe nicht damit begnügte, bloß über feine Unter- 
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tanen zu herrſchen, fondern mithalf und befferte, fo traten feine Nach⸗ 
folger getreulic, in feine Tapfen und führten das begonnene Werk fort 
: und zur Vollendung. 

Der Soldatenkönig, Sriedrih Wilhelm L, ſchuf ein großes 
ftehendes Beer, dem er alle feine Liebe und Sorge zumwandte. Nach⸗ 
dem er dazu alle Widerſtände gegen ſeine territoriale Zentralgewalt 
niedergeworfen hatte, ging er daran, ſeine Beamten zu Pünktlichkeit, 
Pflihterfüllung, Genauigkeit und Gerechtigkeit zu erziehen. Die zu 
einem Syſtem von Steuern ausgebaute Akzife warf große Summen 
ab. Dazu traten die Erträgniffe der Domänen, die rund die Hälfte 
der Staatseinnahmen ausmachten. Dieſe kamen wiederum hauptſächlich 
dem Heere zugute. 

Durch ſchärfſte Sufammenfaffung aller auf ein Ziel gerichteter 
Kräfte, durch peinlichfte Genauigkeit und dur einen zu hödjiter 
Leiltung befähigten Organismus follte in Beer und Beamtentum ſelbſt 
unter ungünſtigen Verhältniſſen mehr als in anderen Staaten ge⸗ 
leiſtet werden. Das war das Weſen des Preußentums, 
das dieſem Staate und ſeinen Herrſchern dieſe gewaltige Überlegen- 
heit verlieh und fie befähigte, in Deutichland die Sührung an, ji 
zu reißen und ſich danach in Europa Geltung zu verihaffen. 

Sriedrich II. der Große (1740—1786) vollendete feines Dor- 
gängers Werk. Er reihte Preußen in die Reihe der europäiſchen 
Großmächte ein, denn er wußte den Gegenſatz zwiſchen dem Hauſe 
Habsburg und Frankreich gefchickt für feine Zwecke auszunußen. 
Mit diefem König hatte feit langer Seit wieder einmal ein in jeder 
Hinſicht arifchenordiicher Menſch den Thron beitiegen, der ih durch 
wechlelndes Kriegsglük und andere Schickſalsſchläge nicht aus dem 
Gleichgewicht bringen Tief. 

Sriedrihs ganze Größe offenbarte ſich jedoch erit nad dem 
Siebenfährigen Kriege, der feinem Lande furdtbare Wunden geſchla⸗ 
gen hatte: „Um ſich einen Begriff von der allgemeinen Zerrüttung 
zu machen, in die das Land geſtürzt war, um fi, die Derzweiflung 
und Enimutigung der Untertanen vorzuftellen, muß man ſich weite, 
gänzlih verwüftete Landftrecken vergegenwärtigen, wo ſich kaum 
die Spuren der früheren Wohnftätten entdecken ließen, Städte, die 
von Grund aus zerftört, andere, die zur Hälfte in Slammen aufge- 
gangen waren, 13000 Käufer, die bis auf die legte Spur vertilgt 
waren, nirgends bejtellte Acker, kein Korn zur Ernährung der Be- 
wohner; 60000 Pferde fehlten den Landleuten zur Seldarbeit, und 
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im ganzen Lande hatte ſich die Bevölkerung um 500000 Seelen 
gegenüber dem Jahre 1756 vermindert, was bei einer Gefamtbe- 
völkerung von 4 Millionen ſehr beträchtlich, ift”. 


Unverzüglic forgte daher der König für die Bejeitigung der 
Schäden und den Wiederaufbau. „Die Sürften jollen wie die Lanze 
Adills fein, die Wunden jchlug und heilte. Tun fie den Dölkern 
Schaden, jo haben fie die Pflicht, ihn wieder gutzumachen“. Und 
Stiedrih half, wo er nur immer konnte. Die verarmten Bauern 
erhielten Getreide, Saatkorn, Mehl, Rauhfutter, Pferde, Dieh u. dal. 
m. Die Häufer entitanden neu. Innere Kolonijation vermehrte 
das Ackerland, auf dem fremde Bauernfamilien angejiedelt wurden. 
So jorgte der König unabläjjig für fein Land und feine Untertanen 
und ließ ſich dabei ausichließlich vom Gemeinnuß leiten. 


Wie Friedrich fein Herricheramt auffaßte, legte er felbit in der 
Schrift: „Über die Regierungsformen und Pflichten der Könige“ 
(1777), nieder und erweiterte damit noch mehr die abgrundtiefe Kluft, 
die ihn von den übrigen deutihen Sürften trennte. „.. Wir haben 
gejehen, daß die Bürger einem ihresgleichen (dem Sürften) nur 
um der Dienjte willen, die jie von ihm erwarteten, den Dorrang 
eingeräumt haben, (indem fie ihm das Sürftenamt übertrugen). Diefe 
Dienite find: die Aufredhterhaltung der Gefeße, der ftrenge Schuß der 
Gerechtjame der Juftiz, der äußerjte Widerftand gegen die Derderbnis 
der Sitten, die Derteidigung des Staates gegen feine Seinde. Der 
Souverän muß die Beitellung des Bodens im Auge behalten, er muß 
dafür forgen, daß die Gejellihaft Überfluß an Lebensmitteln hat, 
muß Induftrie und Handel fördern, er iſt wie ein Poften, der über 
die Nächſten, die in feiner Obhut find, und über das Derhalten der 
Seinde des Staates wachen muß und der nicht abgelöjt wird. Es wird 
gefordert, daß feine Vorausſicht und Klugheit zur rechten Seit Bünd⸗ 
niſſe Ichließt und foldye zu Derbündeten wählt, die den Interefjen der 
Geſellſchaft, die er leitet, jeweils am beiten dienen.“ 

„Man erfieht aus diefer Rurzen Zuſammenfaſſung, welche Hülle 
von Kenntnifjen jeder diejer Punkte für fich fordert. Hinzu kommen 
muß eine tiefgehende Kenntnis der örtlichen Beichaffenheit des Landes, 
das der Souverän Ienken foll, und er muß ſich gut auf den Geift 
des Dolkes veritehen. Denn wenn der Herrjcher durch Unwiljenheit 
jündigt, macht er ſich ebenjo jchuldig wie durch Sünden, die er etwa 
aus Bösartigkeit beginge; die einen find die Sehler der Trägheit, 
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die anderen bie Lafter des Herzens; aber der Schaden, der ſich er 
gibt, ift für die Geſellſchaft der nämliche. 

Die Sürjten, die Souveräne, bie Könige find alfo nicht mit 
der höchſten Gewalt bekleidet, um ſich ungeftraft der Ausſchweifung 
und dem Lurus hinzugeben; fie find nit über ihre Mitbürger er- 
hoben, damit ihr Hochmut in äußerlihem Glanz einherftolziert umd 
die Einfachheit der Sitten, die Armut, das Elend mit ihrer Über: 
hebung kränkt; jie jtehen nicht an der Spibe des Staates, damit fie 
fi um ihre Perfon einen Haufen Nichtstuer halten, deren Müßiggang 
und Nichtsnutzigkeit die Quelle aller Lajter iſt.“ 

" .. Wie die Sedern und Räder einer Uhr zu dem felben 
Zwecke, nämlich, die Zeit zu mejjen, zufammenwirken, fo müßten alle 
Reſſorts der Regierung von derjelben Hand aufgezogen werden, damit 
alle verichiedenen Teile der Derwaltung in gleicher Weife zu mög- 
lichjt großem Gedeihen des Staates dem wichtigen Zweck, den man nie 
aus den Augen verlieren darf, beitragen... . Der Sürft ift durch un— 
löslihe Bande an den Staatskörper geknüpft; daher wirken alle 
Übel, die feine Untertanen treffen, auf ihn zurück, und ebenfo leidet 
die Gefellihaft das Unglück mit, das ihren Herrſcher trifft. Es gibt 
nur ein Intereffe, das des Staatsganzen ... Id wiederhole aljo, der 
Herrſcher vepräfentiert den Staat; er und fein Dolk jmd nur ein 
einziger Körper, der nur folange gedeihen kann, wie fie miteinander 
einträchtig find. Der Sürft ift für die Geſellſchaft, die er regiert, was 
der Kopf für den Körper it: Er muß für die ganze Gemeinſchaft 
fehen, denken und handeln, um ihr alten Nußen zu verſchaffen, den 
lie aufnehmen Bann. ... 

Im übrigen foll der Berricher, da er recht eigentlich der Sami- 
Tienvorftand der Bürger, der Dater feines Dolkes ift, bei allen Gelegen⸗ 
heiten die letzte Zuflucht der Unglücklichen ſein, ſoll an den Waiſen 
Vaterſtelle vertreten, den Witwen beiſtehen, ſoll für den letzten 
Unglücklichen wie für den erſten Hofmann ein Herz haben und ſoll 
Sreigebigkeit üben gegen die, die jeder Hilfe beraubt find und denen! 
nur durch feine Wohltaten geholfen werden kann...“ 

Als Dertreter des aufgeklärten Abfolutismus galt für Friedrich 
d. Gr. der eine Grundſatz, der aus allen ſeinen Taten und Werken 
ſpricht: „Ich bin der erſte Diener meines Staates“. 
Damit harakterifierte er aufs Beſte feinen volks- und ftaatsbezogenen 
Gemeinnuß, dem Ludwigs XIV. Ausſpruch: „Der Staat bin 
ih”, als Ausdruck typiſchſten perjönlichen Eigennubes gegenüberitand. 
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Diefe beiden Säbße find harakteriftifh für die bei— 
den Sormen des Abfolutismus und kennzeihnen den 
fundamentalen Gegenjaß der beiden Auffafjungen 
vom Berrfhertum Ein größeres Ertrem gab es im 
Seitalter der Monardien nicht. 

Die Baltung der vegierten Dölker erbrachte den beiten Beweis 
für das Wirken ihrer Herrjcher. Während Preußens Kurfürjten und 
Könige im Laufe von anderthalb Jahrhunderten den Pfad des Ge- 
meinnußes beichritten, Großmachtſtellung und Wohljtand errungen 
und Dolk und Staat auf die Plattform ftolger Höhe geführt hatten, 
endete in. Frankreich die Entwicklung in der blutigen Revolution 
(1789), in der die Juden und Sreimaurer das bedrücte und verarmte 
Dolk gegen die höheren Stände und das Königtum hebten. Diejes 
ftürzte und endete unter der Öuillotine, während der Adel, joweit er 
niht ins Ausland fliehen Konnte, einen ebenjo ruhmlojen Untergang 
fand. 

Die deutfchen Nachahmer Ludwigs XIV., die ebenjo in ihren 
kleinen Staaten unbeſchränkt abfolut regierten, fanden ebenjo wie 
das franzöfiiche Königtum keine Stübe im Dolke mehr. Da fie aber 
au weiterhin ihre Macht und herrſchaft aufrecht erhalten wollten, 
fahen fie fich gezwungen, ſich nad} einer anderen Stüße umzujehen. 
Ihrem Suchen kam der emporjtrebende Tlapoleon, der im Auftrage 
der Weltfreimaurerei und damit des Judentums ſchon damals Pan- 
europa, die „grande nation” ſchaffen follte, entgegen, von dem 
ſie außerdem eine Menge Dorteile, bejonders Gebietszuwachs, er- 
warteten. Für den Derrat des linkscheinifchen Deutſchlands erhielten 
fie ihn aud, doch nicht an fremden, fondern an deutjchem Boden, 
nachdem fie lange genug in widerwärtigiter Weile miteinander ge- 
feilfcht Hatten. Der Reichsdeputationshauptihluß (1803) erfüllte ihre 
Wünjce. Später kamen noch Standeserhöhungen, gleichlam als Koften- 
lofer Dank für den fortgefegten jchamlofejten Dolks- und Dater- 
landsverrat, hinzu, die diefe Sürften zu unwürdigen Dienern des 

Korfen herabjinken ließen. Schnöder Eigennuß veranlaßte jechzehn 
von ihnen, den Rheinbund zu gründen, fi} aus dem Derbanlde des 
Deutfhen Reiches zu löſen, fi der Oberhoheit des Sranzofen zu 
unterftellen und ihm Kriegsdienfte gegen das eigene Blut zu leiſten. 

Da war der Augenblick gekommen, wo Eigennuß und Gemein⸗ 
nu mit Waffen aufeinander prallten. Die Nachfolger derer, die 
fi einſtmals ſchon als getreue Nachahmer und geiftige Dafallen des 
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Räuberkönigs Ludwig XIV. erwieſen hatten, hielten aud diesmal 
unter fremder Sahne zufammen, als es die jüngfte Großmacht zu fällen 
galt. Nahezu jämtliche Vertreter des Eigennußes ftürzten fi auf 
das im Zeichen des Gemeinnußes großgewordene Preußen. In der 
Doppelihlaht bei Jena und Auerftädt (1806) erlebte es feinen 
Niederbrud, dem bald durdy den Tilfiter Srieden (1807) die tiefte 
Erniedrigung und ftärkfte Derkleinerung des Gebietes folgte. Die 
Derfolgung perfönlicher Intereffen und Ziele hatte aber auch das erſte 
Deutſche Reid} zerſtört, deſſen Kaifer heine Macht mehr, nur noch 
den Ehrentitel beſaß. Deutſchland Iag am Boden. Not herrfchte und 
Bedrückung durch fremde Beere. Do & dieje Sterbeftunde 
vergangener Jdeale und. veralteter Werte, die 
Ihwerjte Niederlage des von aufgeklärt-abfoluten 
Sürften allein getragenen Gemeinnußes bedeutete 
zugleih durd die Erweckung einer vaterländiihen 
Gefinnung in den Kerzen der meiften Deutfchen die 
Geburteiner neuen Seit. 
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Gemeinnuß macht freif 


Not bricht Eifen, und Macht verlangt zum Licht! Die unbedingte 
Berrihaft des Eigennußes, der nunmehr unverkennbar jüdiſche und 
freimaurerifche Züge trug, ſchuf nad, der Niederwerfung Preußens im 
ganzen Lande ungeheuere Hot und verfiniterte den Ausblick in die 
Zukunft. Sranzofenheere hielten Deutfchland beſetzt, knechteten das 
Dolk, fo daß nur Wenige die Hoffnung auf eine Bejjerung auszur 
iprehen wagten. Die meilten Menſchen lebten in dumpfer Ergeben- 
heit dahin, mühten ſich um franzöfifches Wefen und Sitte, ja viele 
gewöhnten fich bereits an die gegebenen Derhältnijfe. Nur Einzelne 
waren es, diein ihrem Herzen und ihrem Glauben ftark und treu ge- 
blieben waren. Sie forjchten nad den Urſachen des tiefen Salls, 
verfenkten ſich in die ruhmreiche Gejchichte der Dergangenheit und 

holten fi daraus Troft und Kraft zu ihrem ſchweren Werke. 
In aller Stille und Zurückgezogenheit entitanden ihre Pläne, 
dem Daterlande zu helfen. Ihr Wollen und Werken follte nicht an 
den Grenzen eines kleinen Sürjtentums Einhalt finden. Männer 
ſtanden zur Zeit der tiefften Erniedrigung auf, die mit aller Kraft das 
Gejchick des Dolks zum Bejten wenden, den Eigennuß durch den 
Gemeinnuß befiegen wollten: Der Freiherr vom Stein, Ernſt Moritz 
Arndt, Sichte, Schleiermacher, Friedrich Ludwig Jahn, Scharnhorit, 
Gneifenau und wie diefe Patrioten alle geheißen haben mögen, ver- 
einigten fich zum großen Beginnen. Jeder ging auf feine Weife ans 
Werk. Ihr ganzes Lieben und Sein, all ihr Denken und Sinnen 
richteten fie auf das große Daterland. In Reden juchten die einen, 
die Deutſchen aus Hiedergejchlagenheit und Gleichgültigkeit heraus- 
zureißen und fie für. die hohe Sache zu begeiltern. In zielbewußter 
Tätigkeit griffen die anderen dem Schickjal in die Speichen. Der 
Turnvater Jahn, dem Preußens Unglük das Haar in einer Nacht er- 
grauen lie, mühte ich, die Körper der Jugend zu jtählen, ihr neues 
3iel und neuen Inhalt zu geben, fie vorzubereiten auf den Kampf 
um Deutſchlands Wiederauferjtehen. „Das Streben nad, Einheit ijt das 
jchönfte Weihgefchenk der Menfchheit, ein Gott, ein Daterland, ein 
Baus, eine Liebe. Und das Einheitsverlangen iſt das erſte Sichjelbit- 
bewußtwerden eines beginnenden Dolkes. Wo es noch ſchlummert, 
7° 99 





Bann es immer neu gemerkt werden durch Hatur und Wahrheit, ohne 
Künfteln und Gängeln. Zur Sonne Ihwingt ſich der Adler mit er- 
habenem Slug, auf der Erde kriecht die Schlange in krummen Win- 
dungen, und die gerade Bahn ift der Rürzefte Weg zum Ziel. Sie 
heißt Teilnahme der einzelnen Staatsbürger am Wohl und Wehe 
des Öanzen, Entfernung der Abjonderung, Binleiten zum Gemein- 
weſen“ (Deutſches Dolkstum). 

Was Jahn da forderte, ſuchte der Steiherr vom Stein durch feine 
Reformen zu erreichen. Die abfoluten Sürften hatten das Volk von 
der Teilnahme an der Regierung ferngehalten und jedes Intereffe am 
Staate abgetötet. Jetzt wurden Befik, Rechte und Pflichten neu ver- 
teilt; denn darauf kam es zuerit an, die Dorausfeßungen für die 
Heranziehung des Dolkes zu Staatsangelegenheiten zu jchaffen, um 
es danach zur Selbjttätigkeit zu erziehen. 

Darum erließ Stein das Bauernbefreiungsgefeg und die Städte— 
verorönung, die lebten Endes nur Mittel zum Zweck jein und eine 
völlige Gejinnungsänderung bei der bisher unterdrückten Maſſe her- 
vorrufen follten. Den Geift, der diefen Staatsmann bejeelte und ihn 
zu ſolchen Gedanken und Taten befähigte, verriet er ſelbſt, als er 
im Jahre 1812 an Graf Münfter in London Ihrieb: „Ich habe nur ein 
Daterland, das heißt Deutſchland, und da ih nad} alter Derfaffung 
nur ihm und keinem befonderen Teil desfelben angehörte, jo bin ich 
auch nur ihm und nicht einem Teil desjelben von ganzem Herzen 
ergeben. Mir find die Dynaftien in diefem Augenblick großer Ent- 
wicklung vollkommen gleichgültig, es find bloß Werkzeuge; mein 
Wunſch ift, daß Deutfchland groß und ftark werde, um feine Selb- 
ſtändigkeit, Unabhängigkeit und Nationalität wieder zu erlangen 
und beides in feiner Lage zwifchen Frankreich und Rußland zu be- 
haupten; das ift das Interefje der Nation und ganz Europens; es kann 
auf dem Wege alter zerfallener und verfaulter Sormen nicht er- 
halten werden; dies hieße ein Syſtem einer militärifchen künſtlichen 
Grenze auf den Ruinen der alten Ritterburgen und der mit Mauern 
und Türmen befeitigten Städten gründen zu wollen. ... Mein 
Glaubensbekenntnis ift Einheit.“ 

Aufklärerifcher Individualismus und abſolutiſtiſch⸗bürokratiſcher 
Mietlingsgeiſt mußten unbedingt verſchwinden, da ſie nur Hinder⸗ 
niſſe auf dem neuen Wege bedeuteten. Alles, was an Eigennuß er- 
innerte, mußte fallen. Darum galt der Haß der Patrioten be- 
jonders den deutſchen „Saunkönigen“ und den Rheinbundfürften. 
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In einer Denkſchrift für Alerander I. von Rußland lieh ſich Stein 
in diefer Richtung vernehmen: „Das Glük der Waffen wird über 
das Schickfal Deutſchlands ... entjcheiden. Die Auflöfung des ſchänd⸗ 
lihen Rheinbundes erfordert die Sicherheit von ganz Europa ... 
Könnte ich aber einen Zuſtand aus der Dergangenheit hervorrufen, 
fo wäre es der unter unjern großen Kaifern des 10.—13. Jahr: 
hunderts, welche die deutiche Derfajfung durd, ihren Wink zuſammen⸗ 
hielten und fremden Nationen Schuß und Gejebe gaben.” 

Allen diefen Männern, die Deutfchlands Befreiung trotz Der: 
folgung und Derrat betrieben, gab das herrliche Bewußtfein immer 
neue Kraft: „Noch find wir nicht verloren! Noch find wir zu retten! 
Aber nur durd uns felbjt. Wir brauchen zur Wiedergeburt Beine 
fremden Geburtshelfer, nicht fremde Arznei, unjere eigenen Baus- 
mittel genügen. ... Deutjchland, wenn es einig mit fi, als deutfches 
Gemeinwejen, feine ungeheueren nie gebrauchten Kräfte entwickelt, 
Bann einjt Begründer des ewigen Sriedens in Europa, der Schußengel 
der Menjchheit fein!” (Jahn, Deutiches Dolkstum). Sie wußten es, daß 
„das Heil eines jeden Dolkes nur aus ihm felbjt kommen kann“, und 
richteten danadı ihre Arbeit ein. Ernit Morig Arndt wünjchte mit 
heißem Herzen: „O daß wir Einen Willen, Einen Glauben, Einen 
Sorn hätten, wie wir Eine Sprache ſprechen! Es ftünde fogleich ein 
herrliches Dolk da. Denn welch ein Gewimmel edler Kämpfer und 
Kräfte! welche Bahn geöffnet jedem freien Streben und jeder blühen- 
den Luft! welche Bahn geöffnet jeder Kühnheit, jeder Tugend, jeder 
Berrlihkeit! Dann würden wir Kunft, Sitte, Gejeb, dann würden 
wir Mut und Stolz haben auf den Namen Teutjchel” (Geiſt der Seit, 
1809). 

Sichte richtete feine Reden an die deutſche Nation und verlangte 
von jedem einzelnen ihrer Angehörigen: „Du ſollſt an Deutjchlands 
öukunft glauben, an deines Dolkes Auferjtehn! Laß diefen Glauben 
dir nicht rauben, trotz allem, allem, was gejhehn. Und handeln 
follft du fo, als hinge von dir und deinem Tun allein das Schickſal 
ab der deutſchen Dinge, und die Derantwortung wär dein!” 

Bald zündete der Sunke und entfachte eine Glut, die zunächſt 
verborgen in den Herzen weiterjchwelte, die Schlarken ſchmolz und den 
Gedanken an eine gewaltige gemeinnüßige Tat ausreifen ließ. 

Kaum hatte jedod, der Gemeinnuß für Volk und Daterland ein 
Lebenszeichen von fich gegeben, als fi auch ſchon der Eigennuß, deifen 
Träger diesmal die durch die Sreimaurerei gebundenen Sürften waren, 
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mit allen verfügbaren Mitteln zu feiner Vernichtung rüftete. Rapoleon 
felbjt erreichte, daß der Steiherr vom Stein aus preußifchen Dienjten 
Iheiden mußte, und fette fogar einen hohen Preis auf den Kopf 
deſſen aus, den er am gefährlichiten für ſich und feine Pläne hielt: 
Stiedrich Ludwig Jahn, den Prediger von Deutſchlands Einheit und den 
Ertüchtiger feiner Jugend. Ein weitverzweigtes Spionagenet überzog 
das ganze Land, um das Werk der Patrioten zu vernichten. Deutfche 
felbft Teifteten aus Habgier und hündifcher Unterwürfigkeit dem 
Korjen wertvollite Dienfte. Sie verrieten ihr Daterland und feine 
Beiten. Doch alles nüßte nichts. In gleicher Richtung mit jenen 
arbeitete der deutjche Adel, der fich mit den Reformgeſetzen, die 
ihm beträchtlich die Macht befchnitten, nicht zufrieden gab. Er er- 
kannte ihre nationale Bedeutung nicht und erreichte aus bloßem 
Eigennuß eine Abſchwächung, teils jogar eine Aufhebung der getroffe- 
nen Maßnahmen, jo daß ihr Wert faſt gänzlich verloren ging. 

Den niederen Schichten des deutjchen Volkes aber ging dadurch 
die Begeilterung nicht verloren. Sie wuchs und ergriff immer neue 
Kreije. Gemeinnügiges Denken und Streben feßte ſich in Gemütern 
und Herzen feit, jo daß ſchon vor Vollendung der Dorbereitungen 
Rleine Scharen wagemutiger Männer den Kampf gegen den über- 
mädtigen Send begannen. Aber was nüßte das, wenn ſich Preußens 
König nicht zu einem mannhaften und befreienden Entſchluſſe durd- 
ringen Ronntel Er zögerte, weil er die gefährliche Neutralität be- 
wahren wollte, obwohl der ruffiiche Zar unaufhörlic nad; Entſcheidung 
drängte, ſich auf feine Seite und gegen Hapoleon zu ftellen. Ohne 
des Königs Befehl oder Einwilligung wandte ſich General Hork mit 
feinen Truppen als erfter von Napoleon ab und ſchloß mit den Rufen, 
den Heutralitätsvertrag von Tauroggen, der den Stein ins Rollen 
brachte. Kurz darauf [harten ſich Oftpreußens Männer, die der Frei— 
herr vom Stein begeiftert hatte, um die Sahne der Sreiheit, der bald 
Scharen aufgerüttelter Deutſcher als Freiwillige zuſtrömten. Alle 
Daterlandsfreunde zogen in dieſen „heiligen Krieg“. Doc; kein Mann, 
der eine Krone trug, führte fie. Der Adel des Gemeinnubes ftelfte 
jeden an feinen Platz und ließ alle ihre Pflicht bis zum Außerften 
erfüllen. Diefe Derhältnifje zwangen auch den zaudernden Preußen- 
könig in ihren Bann. Wenn auch nur widerwillig, gab er dem 
Dolke nad. Der Aufruf „An mein Dolk” eröffnete im eigentlichen 
Sinne den Befreiungskrieg, -für den die allgemeine Wehrpflicht ver- 
kündet wurde. „Das Dolk ftand auf, der Sturm brad los" für 
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Gemeinnuß und $reiheit. Wie ein Wirbehvind überkam es Napoleon 
und feine Heere, die fchon in Rußland ſchwere Niederlagen erleben 
mußten: „Mit Mann und Roß und Wagen, jo hatte fie Gott ge— 
ſchlagen“. 

Im erſten Teile dieſes Befreiungskrieges kämpften Gemeinnutz 
und Cigennutz hart um die Entſcheidung. Den begeiſterten preußiſchen 
Scharen, die ein: Itarker Glaube vorwärtstrieb, und die Gut und 
Blut für Ehre und Sreiheit opfermutig gaben, ftanden Napoleons 
Beere gegenüber, die ſich zum größten Teil aus den Truppen der 
Rheinbundfürften, von denen der Sachſenkönig der guten Sache die 
meiſten Hinderniffe entgegenitellte, zuſammenſetzten. Deutjche zogen 
wieder gegen Deutſche ins Seld; die einen jedoch für Dolk und 
Daterland, Errettung und Gemeinnub, die anderen hingegen für ihr 
kleines Ich und die Befriedigung feiner Wünſche. Am 19. Oktober 
1813, dem le&ten Tage der gewaltigen Leipziger Völkerſchlacht, war 
die Entjheidung in diefem Ringen gefallen, hatte 
der Gemeinnuß gejiegt. Die bisher noch zum. Sranzojen- 
kaifer. gejtanden, kehrten ihm den Rücken und folgten der Stimme 
ihres Blutes. Sie bejannen ſich wieder ihres Deutjchtums und ihrer 
Pflicht, die fie fo lange aus ſchändlichen Motiven vergaßen. 

Der zweite Teil dieſes Krieges trug darum ein völlig anderes 
Geſicht. Das Truppengemilch des Korfen löſte ſich rafch auf. Das ge- 
famte deutſche Volk foht nunmehr gegen feinen ſchlimmſten Seind, 
der fich einft ganz Europa zu Süßen legen follte, Er mußte weichen. 
In rafchem Siegeszug drangen unſere heere über den Rhein, hinein 
in Seindesland und beiegten feine Hauptftadt. 

Sür den Augenblick gab es in Deutjchland keinen fürftlichen 
Eigennuß mehr. Der Gemeinnutz, deſſen Träger jet das ganze 
deutſche Dolk, nicht mehr gekrönte häupter waren, follte nad dem 
Willen der Sreiheitskämpfer die Herrihaft im Reiche übernehmen. 
Die Könige hatten ja vor dem Kriege Derjprechungen gegeben, die 
folhe Hoffnungen berechtigt erjcheinen ließen. Doc; diefe wurden 
durch die Ereignijfe der Solgezeit ſchmählich enttäufcht. 
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Der Hemmſchuh Eigennuß 
bis zur Gründung des Sweiten Reiches 


Während in der. Seit der Erniedrigung und Knechtſchaft der 
Gemeinnuß mehr und mehr in den ärmeren Schichten des deutjchen, 
Dolkes Wurzen ſchlug und. der Eigennuß immer ftärker in den 
Hintergrund gedrängt wurde, fand diefer bei dem Steimaurer Harden- 
berg, der Steins Reformwerk im gedachten Sinne weiterführen 
ſollte, eine Stüße. Er gab dem großgrundbejifenden Adel nad, als er 
ji gegen die Maßnahmen der Bauernbefreiung fträubte, jo daß fie 
abgeſchwächt werden mußten und dadurch faft völlig ihren Wert ver- 
loren. Gleichzeitig öfffnete er dieſer Triebkraft zwei neue Türen: 
Sum Erſten löfte er die Zünfte auf, die im Mittelalter die Wächter des 
handwerklic-fozialen Gemeinnußes darftellten, und führte dafür die 
Gewerbefreiheit ein (1811), die jede ſoziale Weiterentwicklung in hand⸗ 
werk und Gewerbe unmöglich machte. Zum Zweiten aber wurden 
die Juden durch die Emanzipation (1812) politiich und raſſiſch 
der deutjchen Bevölkerung gleichgeftellt und ihnen dadurd die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, ihr Spiel der Zerftörung unter ftaatlihem Schuß 
zu betreiben. » 

Bauernbefreiung, Gewerbefreiheit und die Einheitsbejtrebungen 
gaben in der Folgezeit die ‚Angriffsflähen für den Eigennuß in jeder 
Sorm ab. Während der größte Teil der Deutfchen vor 1813 an das 
Wohl und Wehe von Dolk und Daterland date und auf beider Be- 
freiung jann, behielten der großgrundbejigende Adel, die Sreimaurer 
im alllgemeinen und die Juden allein ihre perjönlichen Dorteile im 
Auge. Als dann der Befreiungskrieg glücklich zu Ende war und die 
gegebenen Verſprechungen erfüllt werden follten, itellten ſich auch die 
Sürften auf ihre Seite und fanken nad} einer Rurzen Seit der opfer= 
bereiten Erhebung wieder zu Sklaven des politifchen Eigennußes herab. 

Sur Neuordnung des Reiches verfammelten fie ih im Wiener 
Kongreß und gründeten den „Deutſchen Bund“, der eigentlich, weiter 
nichts als eine Einrichtung zur .befferen Wahrung der fürjtlichen Inter: 
ejjen und freimaurerifh-jüdiiher Belange darftelfte, Die Wünſche der 
breiten Maffe, die nad, Einheit und Einigkeit gingen, wurden dabei 
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nicht erfülft. Zwiſchen beiden Parteien entſtand eine ftarke Spannung, 
die nad) einem Ausgleich drängte. 

Während die Sürften nicht daran dachten, gegebene Verſprechun⸗ 
gen einzulöfen, fondern mit allen zur Derfügung ftehenden Mitteln 
ihre alte Stellung wieder herzuftellen und zu behaupten trachteten, 
machten ſich die Studenten zu den Wortführern der Dolksmeinung. 
Sie gründeten im Jahre 1815 in Jena die „Deutſche Burſchenſchaft“, 
die fih „Ehre, Sreiheit, Daterland" zum Wahlſpruch erkor, und 
veranftalteten 1817 das Wartburgfeft, auf dem ſymboliſch die alte 
Zeit im Sorm von Zopf, Öffiziersihnürleib und Korporalſtock, dazu 
mißliebige Schriften dem Seuer überantwortet wurden. Wenn die)e 
Deranftaltung einen auch nody fo unfchuldigen Charakter trug, fahen 
fie die Regierungen doch als ein Seichen der Unbotmäßigkeit der 
Jugend an und begannen geheime, ftaatsgefährlihe Kräfte zu ver- 
muten. Diefer Verdacht mußte ſich fchließlich zur Gewißheit verdichten, 
als der Student Karl Ludwig Sand den für einen Spion gehaltenen 
ruffiihen Staatsrat Koßebue ermordete (1819). Dieje Tat jollte 
einzig und allein das deutſche Dolk aus feiner Trägheit reißen: 
„Möchte ich wenigftens einen Brand fchleudern in die jetzige Schlaff- 
heit und die Slamme des Dolksgefühls unterhalten”, ſchrieb er jelbjt 
in feinem Abfchiedsbriefe an die Eltern und forderte fie auf: „Führt 
euere Kleinen, denen ich jo gern ein Tiebender Sreund geworden 
wäre, baldigjt hinaus auf unfere gewaltigen Berge und laſſet fie dort 
auf dem erhabenen Altar inmitten Deutichlands der Menſchheit fich 
weihen — und gelübden, nie ruhen, vom Schwerte nie ablafjen zu 
wollen, bis wir Bruderftämme in Steiheit geeinigt, bis alle Deutſchen 
in einem Reiche freier Derfafiung groß vor Gott und mächtig gegen 
die Nachbarn aufs innigite verbunden find." 

Nach diefem Ereignis glaubten die Sürften ihre Seit gekommen, 
alles, was ji im Geijte des Gemeinnußes regte, mit ſchärfſten 
Maßnahmen auszurotten. Ihr Zorn richtete ſich hauptſächlich gegen 
die Univerfitäten, die ja die Pflegejtätten des deutjhen Sreiheits- 
und Einheitsgedankens waren. Schon im Juni 1819 ſchrieb Metter- 
nichs Dertrauter und Gehilfe, Sriedric, von Gent, an Adam Müller: 
„Durhaus anftößige Menſchen, über deren Derwerflihkeit Kein 
Sweifel obwaltet, müßten auf jede Bedingung entfernt werden ... 
Was joll man jagen, wenn die preußiiche Regierung verblendet, ge= 
wiſſenlos genug fein konnte, einen Menjchen wie Arndt, der (nebit 
Jahn) gewiß das meiſte Unheil in den Köpfen der Jugend angerichtet 
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hat, noch im Monat Auguft 1818 als Profeffor in Bonn anzultel- 
len? ...“ Wie weit entfernt diefer Gentz davon war, das gemein; 
nüßige Streben der deutichen Jugend zu begreifen, bewies am beiten 
eine andere Stelle des gleichen Schreibens: „Die allgemeine Burfchen- 
ſchaft ilt, wie fi} aus ihren Statuten ergibt, ausdrücklich und weſent⸗ 
li} auf die Idee der Einheit Deutichlands, und zwar nicht bloß einer 
idealen oder wiſſenſchaftlichen oder Fiterarifchen, jondern einer leib- 
haftigen politifchen Einheit gegründet. Sie ift alfo im höchſten und 
furchtbarſten Sinne des Wortes revolutionär. Denn was man auch 
theoretiſch oder hiſtoriſch von der gegenwärtigen Verfaſſung der 
deutſchen Staaten denken mag, jener Einheit, nad) welcher die wahren 
vollendeten Jakobiner feit jechs Jahren ohme Unterlaß ftreben, kann 
ohne die gewalttätigiten Revolutionen, ohne den Umjturz von Europa 
nicht realifiert werden. Wie wäre es möglid, einen akademijchen 
Bund zu dulden, der geſtändlich auf fo ftrafbare Zweike gerichtet 
ift? Die Burſchenſchaft kann, in ihrer jebigen Bedeutung, ſchlechter⸗ 
dings nicht beſtehen; fie muß entweder völlig aufgelöjt werden, 
oder einen ganz veränderten, unfchuldigen . Charakter annehmen.” 
Eines folhen verräteriichen Gedankens und einer ſolch dummdreiſten 
Verdrehung konnte nur ein Freimaurer, der um die letzten Ziele dieſer 
jüdiſchen Vorſpannorganiſation, eben der Schaffung zunächſt eines 
machtloſen, völkervermanſchten Paneuropas, wußte und ſich dafür ein- 
leßte, fähig fein. Napoleon hatte feinen Auftrag, dieje „große Nation“ 
(grande nation!) mit Waffengewalt zu ſchaffen, nicht erfüllen können. 
Seine herrſchaft hatte im Preußen-Deutichland jedoch, einen Wationalis- 
mus geweckt, der ihm und der Erreihung feines gefterkten 3ieles 
gefährlich geworden war. So verſuchte man nun auf einem ande- 
ven Wege, indem alle im ungeftillten Einheitsverlangen wurzeln⸗ 
den Kräfte und von ihm erfüllten Kämpfer unſchädlich gemacht 
wurden, den Plan zu verwirklichen. 

Aus diefer grenzenlofen Derblendung und Unvergeihlichen, viel- 
leicht anerzogenen Unfähigkeit, das bolſchewiſtiſche Jakobinertum als 
jüdifches Werkzeug von gemeinnüßigen nationalen Bejtrebungen zu 
unterjheiden, bejonders aber auf Grund der darauf beruhenden 
Surdt, daß dur die Einheitsbewegung die Throne wanken und 
ſtürzen Könnten, kamen die „Karlsbader Bejchlüffe” (31.8. 1819) 
zuftande, deren Hauptbefürworter Sürft Metternich, der Prototyp des 
Eigennuges, der damals in Europa einflußreicilte Derfechter frei= 
maurerifh-jüdifcher Ideen und Pläne, war. Die „Mainzer Zentral⸗ 
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ünterfuhungskommijfion” wurde eingefeßt, deren Aufgabe darin be- 
ſtand, eine „gemeinfchaftlicye, möglichſt gründliche und umfallende 
Unterfuhung und Seftftellung des Tatbeitandes, des Urjprungs und 
der mannigfachen Derzweigungen der gegen die beftehende Verfaſſung 
und innere Ruhe, jowohl des ganzen Bundes als einzelmer Bundes- 
ftaaten gerichteten revolutionären Umtriebe und demagogiſchen Der- 
bindungen” durchzuführen. 

Und diefe Kommiffion löſte die übertragene Aufgabe auf ihre 
Weife. Maßſtab und Richtſchnur waren ihr allein ſchlimmſter Eigen- 
nutz. Alles, was den Stempel des Gemeinnußes trug oder ſich in 
feinen Dienjten befand, wurde als ftaatsgefährlih angejehen und 
follte fallen. Alle Träger und Derfechter nationaler und Tiberaler Ge— 
finnung galten als Verbrecher, wie dieſe zu befien, jhon ein ſchweres 
Derbrechen darftellte. Daher feßte die Demagogenverfolgung ein, die 
fi gegen Arndt, Jahn, Gneifenau, Schleiermacher, Stein u. v. a. m. 
richtete. Diefe Männer, die ihre Denken und. handeln nur auf das 
Wohl des Daterlandes gerichtet hatten, verloren ihren Beruf oder 
mußten in Gefängnifje und Seftungen wandern. Sichtes Schriften und 
den „Rheinijchen Merkur”, in dem Görres für. deutiches Kaifertum, 
Derfaffung und Preßfreiheit tritt, traf das Derbot, und die Turn— 
jperre verhinderte die Körpererfüchtigung der Jugend. Diele freiheits- 
liebende Männer kehrten. ihrem Daterlande verbittert den Rücken, fo 
daß. ihm wertvolle Kräfte verloren gingen. 

Die Reaktion, das mißratene Kind des Eigennußes, hatte gejiegt 
und bejtimmte die folgenden Jahrzehnte deuticher Geſchichte. Es ſchien, 
als wäre das wertvolle Blut für Einheit und Einigkeit 'im jüngft 
vergangenen Kriege umſonſt geflofien. Die Sürften mühten fi, Der- 
gangenes wieder wachzurufen. Sie redeten von der Legitimität ihres 
Herrſchertums und gefielen fi im Gottesgnadentum. Dabei erwiejen 
fie fich jedoch nicht nur als die größten Hinderniffe jeden Sort: 
ſchritts und Aufitiegs, fondern als unverantwortliche Sörderer und 
Wegbereiter des Rückſchritts. Sie richteten eine künftlihe Wand. 
zwijchen fich und dem Dolke auf und machten es auf diefe Weile un- 
möglich, ſich vom Geijte der Zeit erfaſſen zu laſſen. 

„Ein Blig des Himmels hat in dieje deutjhe Eiche hineinge— 
ſchlagen“, ſchrieb Joſeph Görres in ſeiner Schrift: „Deutſchland und 
die Revolution“, und ſprach damit aus, wie es um die Meinung und 
die Geſinnung des Volkes ſtand: „Ihre Krone iſt zum dürren Geniſte 
geworden, nur die Wurzel in der Erde und der Stamm in feinem 
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Mache grünt ftark und kräftig fort und muß neue Üriehe auswerfeni 
in die Höhe.“ Solange aber die deutfchen „Saunkönige” ihr ſchänd⸗ 
liches Spiel trieben und jede freiheitliche Regung im Dolke rückfichtslos 
unterdrücken und ſchon im Keime erftickten, mußten Wunſch und. 
Sehnſucht in den Herzen ruhen bleiben. 

In den Einzeljtaaten tobten vielfach heftige Kämpfe zwiſchen 
Sürft und Dolk, das eine Derfaffung und eine Beteiligung an der 
Regierung verlangte. Wenn fie auch nur Einzelgefechte darftellten, fo 
hielten fie do den Gedanken an Deutfchlands Einheit in der 
Bevölkerung wach. Als Auswirkung der franzöliichen Julirevolution 
(1830) beſchäftigte ſich befonders der Badiſche Landtag im Jahre 1831 
eingehend mit den Sragen der Preffreiheit, der Sehntablöfung, der 
Reform des Deutichen Bundes ufw., wobei die Sprecher Welcker und 
Karl von Rotteck die Angelegenheiten des Dolkes vertraten. In einer 
Rede führte diefer aus: „Meine Herren! Wandeln Sie fort auf dem 
ruhmooll betretenen Wege der Dervollkommnung des Staatsbaues 
und der Realijierung fchöner, humaner und politiiher Ideen. Aber 
verfäumen Sie ja nicht die durchaus unabweislihe Befriedigung der 
materiellen Intereffen unferes gedrückten Volkes, zumal des allzu 
hart gedrückten Landvolkes! Hören Sie bie Stimme, die da laut 
widerhallt in allen Teilen des Landes. Sie ruft: Stondfreiheit! Zehnt- 
freiheit! Und es ift eine Reditsforderung, welche alſo erklingt... 
Diejes Geſetz ... ilt in der anderen Kammer verworfen worden, es 
iſt gefcheitert an dem Deto einer — Handvoll Junker ... Meine 
herren! Zum Höfling bin id} verdorben, ih, bin Volksvertreter!“ 

Wie nicht anders erwartet werden konnte, holte die Reaktion 
zu einem neuen Schlage aus, hatten doch wiederum Studenten die 
Sicherheit des Staates gefährdet (Befegung der Stankfurter Haupt: 
wache durch Heidelberger Studenten 1833). ine zweite [chärfere 
Demagogenverfolgung feßte ein, die wiederum viele der Beiten zwang, 
ihr Daterland zu verlaffen, wenn fie nicht ergriffen und in Seftungen 
gejperrt wurden. 

Als fieben Göttinger Profefforen (die „Böttinger Sieben“) gegen 
den Derfajlungsbrud des Königs von Hannover Einjprud erhoben 
(1837), erhielten fie als Strafe Amtsentjegung und Landesverweis. 
Unter ihnen befand ſich Jakob Grimm, der unter dem Motto: „War 
find die eide komen“ (Wus iſt aus den Eiden geworden; Nibelungen- 
lied), über feine Dertreibung jchrieb: „Nicht der Arm der Gerechtigkeit, 
die Gewalt nötigt mich, ein Land zu räumen, in das ‚man mich be= 
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rufen, wo id acht Jahre in treuem, ehrenvollem Dienfte zuge- 
bracht hatte”. 

Troß allem wagten es immer wieder Männer, das Wohl des 
Dolkes und Daterlandes öffentlich in den Dordergrund zu ſtellen und 
auf die beitehenden Zuftände hinzuweiſen. Einer von ihnen war 
Sriedrid Lift, der Deutſchlands Serjplitterung bereits in ſeiner 
Jugendzeit in ihrer ganzen Tragik empfunden hatte. Schon 1819 
{chrieb er in einer Denkſchrift: „38 Solk und Mauthlinien Tähmen 
den Derkehr im Innern und bringen ungefähr diejelbe Wirkung her- 
vor, wie wenn jedes Glied des menſchlichen Körpers unterbunden 
wird, damit das Blut ja nicht in ein anderes überfließe. — Wer aber 
das Unglück hat, auf einer Grenze zu wohnen, wo drei oder vier 
Staaten zufammenftoßen, der verlebt fein ganzes Leben mitten unter 
feindlich gefinnten Zöllnern und Mauthnern; der hat Rein Daterland”. 

Diefer Mann wußte es abzuſchätzen, was ein einiges deutfches 
Dolk und Reich bedeuteten. Ihnen widmete er alle feine Kraft, wie 
er felbft einmal bekannte: „Im Bintergund aller meiner Gedanken 
fteht Deutfchland“ (1833). Er entwarf Pläne für ein deutiches 
Eifenbahnneß, trat für Schubzölle, ſolange fi} die deutſche Wirtichaft 
und Induftrie im Entwicklungsftadium befanden, ein ufw. und wollte 
helfen und befjern, wo es nur irgend anging: „Hur muß man den Mut 
haben, an eine große Nationalzukunft zu glauben und in diefem Glau⸗ 
ben vorwärts zu fchreiten. Dor allem muß man Wationalgeift genug 
haben, um ſchon jeßt den Baum zu pflanzen und zu beſchützen, der 
erit künftigen Generationen feine reichten Srüchte bieten wird”. Oft 
genug mußte Lift mit feinen von idealem Gemeinnuß getragenen 
Plänen Enttäufchungen erleben. Seine 3eitgenofjen verjtanden ihn zus 
meiſt nicht, denn in feinen Gedanken und Dorichlägen eilte er feiner 
Seit weit voraus. Erſt nad) feinem Tode erkannte und würdigte man 
ihren Wert. 

Wenn auch in Preußen mit dem Thronwechſel (1842) ein neuer 
Geift Einzug hielt, der die Spuren der Reaktionszeit zu beſeitigen 
tradhtete, fo wurde doch des Dolkes Sehnſucht nah Einheit nicht 
erfüllt. Es bedurfte erſt der franzöfifchen Sebruarrevolution (1848), 
um auch die deutfchen Gemüter in ftärkere Aufwallung zu bringen. 
war waren in den füddeutfchen Landtagen wiederholt die Sragen nad 
Steiheit und Einheit teils unter jchweren Auseinanderfegungen er: 
örtert worden, doc folgte den jchönen Reden Keine erlöfende Tat. 
Um fo mehr ließ dann aber der Antrag des Abgeoröneten Bafjermann 
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in der Zweiten Badiſchen Kammer, ein geſamtdeutſches Parlament 
einzuberufen, die geſamte Bevölkerung aufhorchen (12. 2. 1848), 
zumal feine Begründung die tiefe, unüberbrückbare Kluft zwiſchen 
volklihem Gemeinnutz und fürftlich-politiichem Eigennuß ſchlaglicht⸗ 
artig beleuchtete. Als Ergebnis der Keaktion ſtellte er feſt: „Laffen 
Sie mich die Wahrheit ſagen: Deutſchlands oberſte Behörde hat kein 
Dertrauen im Volke. Tief beklage ich einen ſolchen Zuſtand. Einen 
gefährlicheren kann es für ein Volk nicht geben. Er iſt ein National- 
unglük ... Eine Nation, wenn fie fid gu Größe und Macht ent- 
falten foll, muß an ihrer Spitze einen oberiten Sührer, eine Regierung 
haben, die ftark ift durch das allgemeine Dertrauen . .. Die seiten 
jind vorbei, wenn fie je da waren, wo man von einem angejtammten 
Dertrauen, von einer angeerbten Liebe ſprechen Konnte.” 

Die alten Sorderungen nach Freiheit und Einheit in jeder Bin- 
licht wurden jetzt aufs neue und nachdrücklicher geftellt, und ſchon 
tauchten Leute auf, die zu radikalem Dorgehen rieten. Die Beichlüffe 
der Offenburger Derfammlung zeugten von diefer Stimmung: „Das 
Dolk hat Rein Dertrauen zu der I. Kammer der Ständenerfammlung, 
da dieſelbe aus Privilegierten beiteht, welche ihren Sonderinterefien 
das Wohl des Dolkes ſtets geopfert haben. Das Dolk verlangt Ab- 
hilfe gegen dieſen Übelſtand vermittels einer Repvifion der Der- 
fallung. ... Das Dolk hat kein Dertrauen zu einer großen Anzahl 
der Mitglieder der IL. Kammer, da diefelben durch Wahlbeherrſchung 
und Wahlverfälſchung unter dem Einfluß der Zenſur und der Polizei 
gewählt wurden und fich als blinde Werkzeuge in den Händen jedes 
Minifteriums erwiefen haben. Das Volk verlangt den Rücktritt 
der reaktionären und gejinnungslofen Partei der II. Kammer. ... 
Das Dolk bejikt durchaus Reine Bürgichaften für die Derwirklihung 
feiner Sorderungen und die Begründung eines dauerhaften Zuftandes 
der Freiheit. Es muß ſich diefe Bürgſchaften felbft verfchaffen.” 

Als die Märzrevolutionen in Wien und Berlin ausbrachen, gaben 
die Regierungen überall kampflos nad} und erfüllten dem Dolke einen 
Großteil der Sorderungen. Preußens König, der bisher noch an ein 
ideales Treueverhältnis zwiſchen Sürft und Dolk geglaubt hatte, nun 
aber eine bittere Enttäufhung erleben mußte, ſtellte fih auf deſſen 
Seite und erklärte in einer ‚Proklamation (21. 3. 48), daß er die 
Führung in der deutfchen Angelegenheit übernehmen wollte und 
Preußen fortan in Deutjchland aufginge. Die Dolksvertretungen 
nahmen jedoch ſelbſt die Löfung der Stage in die Band. 
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Der fürftlihe Eigennuß und die Reaktion hatten in den revo— 
lutionären Ereignijfen von 1848 eine empfindliche Niederlage er: 
litten. Danach trat in der Paulskirche in Srankfurt a. M. die Natio- 
nalverfjammlung zufammen (18.5.48), der nur Männer angehörten, 
die das Dertrauen des Dolkes bejaßen, ſonderlich aber foldye, die 
wegen ihrer gemeinnübig-vaterländifhen Gefinnung bekannt und 
während der Demagogenverfolgungen bejtraft worden waren (Jahn, 
Dahlmann ufw.). 

Da der Bundestag, das Inſtrument eigennüßiger Intereffen, 
durch die Revolutionsereignijfe keine Bedeutung mehr beſaß und es 
fogar Reine 3entralgewalt mehr gab, ſetzte die Nationalverfammlung 
von ſich aus eine proviforiihe ein und wählte, ohne die fürftlichen 
Regierungen zu befragen, auf den Vorſchlag ihres Präjidenten, 
Beinrichs von Gagern, den beliebten Erzherzog Johann von Öfter- 
reich zum Reichsverwejer. Dann mußte die vordringlicite Aufgabe 
in Angriff genommen werden, eine Derfalfung zu ſchaffen, die mög- 
lichſt alle Wünſche des Dolkes berücfichtigte und verankerte. 

. Alle Bemühungen konnten jedoch nur dann einen Dauererfolg 
zeitigen, wenn es gelang, die eigennüßigen Kräfte auszufchalten. An 
die völlige Bejeitigung der Fürſtenmacht dachte, obwohl es aud 
Stimmen in diefer Richtung gab, die Iationalverfammlung nicht. Sie 
wollte vielmehr die Sürjten und ihre Sürftentümer in den neuen 
Staat einbauen. Wie das Derhältnis zwilhen der Sentralgewalt 
und den Einzelitaaten fein jollte, kam im’ Dorwort zum Entwurf der 
Reichsverfaffung zum Ausdruck: „Diefer Bundesitaat beruht auf 
einer herrlihen Dereinigung von zwei Elementen, dem nationalen 
- Elemente der Gemeinfamkeit, und dem Elemente partikularer Eigen- 
tümlichkeit. In weijer Derteilung erhält jedes Element das, was ihm 
notwendig zugehört. Der Einzelftaat ift frei und ungehindert in 
feiner Entwicklung, joweit nicht die Geſamtheit Opfer verlangt; aber 
er iſt als Glied dem Ganzen unterworfen. Die Bundesgewalt ver- 
wirklicht den Nationalwillen, aber fie iſt beſchränkt durch organiſche 
Geſetze, welche nach dem Zwecke der Bundesverfaſſung die Grenzen 
der Macht beſtimmen; ſie fordert Gehorſam von jedem Einzelſtaate, 
ſoweit dies notwendig zur Erreichung des Bundeszweckes iſt. — ... 
Jene Form des Bundesitaats, die wir erſtreben, ſichert als reiche 
Entjhädigung für einzelne Opfer, die an den bisherigen Rechten das 
partikulare Element bringen muß, jedem Einzelitaate eine Macht, 
welhe durch die innere Derbindung von Kräften wächſt, die ſonſt 
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fur vereinzelt und daher ſchwächer wirkten. Sie fichert unferem an 
Elementen des Glücks reich, gefegneten Deutſchland die Entfaltung 
diefer Elemente und die Derwirkliung von Gefamtinterefjen, welche 
ohne Dereinigung nicht ebenfogut wirkſam werden können; fie gibt 
das Gefühl der Begeifterung, einem mächtigen, von dem Auslande 
geachteten und gefürchteten Daterlande anzugehören, und weckt jene 
Daterlandsliebe, die wohl verträglich mit der Liebe zur engeren 
Heimat, dem Boden, an welchen fi unfere Erinnerungen und die 
Entfaltung unferer Kräfte knüpft, bereit ift, ‚überall Opfer zu 
bringen, wo das Intereſſe des gemeinjamen Daterlandes fie er- 
heiſcht. Nur jene Sorm löſt die große Aufgabe, die Einheit mit der 
Dieljeitigkeit umd der Gliederung ohne Nachteil für die erfte zu ver- 
binden ...“ 

Eine jolhe Kompromißlöfung, die bier Gemeinnuß und Eigen- 
nuß eingingen, follte jedoch für den Adel und jeine Dorrechte Reine 
Geltung haben. Die 1849 verkündete Reichsverfaffung beftimmte 
daher u. a. als die Grundrechte des deutichen Dolkes (Abfchnitt VI): 
„8 137. Dor dem Geſetze gilt kein Unterſchied der Stände. Der Adel 
als Stand ift aufgehoben. Alle Standesvorrehte find abgeſchafft. 
Die Deutihen find vor dem Gefehe gleich. Alle Titel, infoweit fie 
nicht mit einem Amte verbunden find, find aufgehoben und dürfen nie 
wieder eingeführt werden. Kein Staatsangehöriger darf von einem 
auswärtigen Staate einen Orden annehmen. Die öffentlichen Ämter 
ſind für alle Befähigten gleich zugänglih. Die Wehrpflicht ift für 
alle gleich; Stellvertretung bei derfelben findet nicht ftatt. 8 166. 
Jeder Untertänigkeits- und Hörigkeitsverband hört für immer auf. 
8 167. Ohne Entihädigung find aufgehoben: 1. die Patrimonial« 
gerichtsbarkeit und die grumdherrliche Polizei ſamt den aus diefen 
Rechten fließenden Befugniffen und Abgaben; 2. die aus dem guts— 
und ſchutzherrlichen Derbande fließenden Abgaben und Leiftungen., — 
Mit diefen Rechten fallen audy die Gegenleiltungen und Laften weg, 
welhe dem bisher Berechtigten dafür oblagen. 8 174. Alle Ge- 
richtsbarkeit geht vom Staate aus. Es follen Beine Patrimonial« 
gerichte beſtehen. 8 186. Jeder deutfche Staat joll eine Derfaffung 
mit Dolksvertretern haben. Die Minifter iind der Dolksvertretung 
verantwortlich.” 

So gut aud die Pläne und Ziele der Rationalverfammlung fein 
mochten, jo jcheiterte das begonnene Werk doch daran, daß der preu- 
Biihe König die ihm „aus der Hand des Volkes“ angebotene Kaifer- 
112 


Krone ablehnte, weil er „ohne das freie Einverftändnis der deutſchen 
Regierungen keinen Entjhluß von folder Bedeutung” faljen Könnte. 
Aller Kampf um eine groß» oder kleindeutihe Löjung war überflüffig 
gewejen. Der Gemeinnuß hatte nicht über die gegneriſchen Kräfte zu 
fiegen vermocht. 

Nach dem Scheitern des Reichsgründungsverfuhes beſaß die 
Wationalverfammlung Beine eigentliche Aufgabe mehr. Zuerſt jchieden 
die Derfechter einer großdeutjhen Löfung, die zugleich die Der- 
faffung aufs fchärfite bekämpften, aus. Ihnen ſchloſſen ſich die 
Abgeordneten der Mitte an. Nur die Radikalen tagten weiter, die nun- 
mehr jede eigennüßige Macht zu befeitigen wünſchten und die Zeit 
für die Errichtung einer Republik gekommen glaubten. Ihren Be 
ftrebungen konnten fie nur kurze Zeit nachgehen. Dann wurde dieſes 
Rumpfparlament mit Waffengewalt auseinandergetrieben. 


Auch diefe in Deutfchland zur Errichtung eines freien und einigen 
Reiches ausgebrochene Revolution, die den Gemeinnutz zur herrichenden 
Triebkraft des Denkens und Handelns erheben follte, hatte dem Dolke 
die Wünſche nicht erfüllt. Zwar war eine entiprechende Reichsver- 
faffung verkündet worden, die den Wünſchen und der Sehnſucht der 
Steiheitskämpfer entſprach, doch verfagten die meiſten deutjchen Fürſten 
ihr die Anerkennung und Einführung in ihren Ländern. Da begehrte 
noch einmal die Maffe, gleich einem lebten Aufbäumen im Todes 
kampfe, an verfchiedenen Stellen Deutſchlands auf. Blutige Kämpfe 
brachen aus, die in Sachſen die [härfften Sormen annahmen und, wie 
auch anderwärts, nur mit Hilfe preußijchen Militärs niedergeworfen 
werden konnten. Der vom Dolke getragene Sveiheits- und Einheits- 
gedanke hatte fein letztes Lebenszeichen von ſich gegeben, die Sürjten 
gingen nun wieder daran, ihre eigenen Intereffen wahrzunehmen. 


Die folgenden Worte Sriedrich Wilhelms IV. von Preußen: „Soll 
die taufendjährige Kaiferkrone deutiher Nation, die 42 Jahre geruht 
hat, wieder einmal vergeben werden, jo bin id} es umd meinesgleichen, 
die fie vergeben werden”, mit denen er die Annahme der Kaijer- 
krone ablehnte, bedeuteten zugleich, ein Programm für die kommende 
Zeit. Preußen nahm von fid aus die Einigungsbeltrebungen auf und 
ſuchte fie unter Ausſchluß der anderen deutſchen Großmacht, des habs- 
burgifhen Öfterreich, das ja immer nod die Sührung des Deutjchen 
Bundes in Händen hielt, durchzuführen. Unter dieſen Gejihtspunkten 
follte eine „Deutjche Union“ geihaffen werden, für die das Erfurter 
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Parlament (1850) eine Derfaffung - beriet. Ein ‘nad; Berlin ein⸗ 
berufener Sürftentag brachte jedoch noch Reine Einigung zuftande. 


Danach kämpfte Oſterreich gegen diefe Unionsbeitrebungen an 
und fuchte feine Machtjtellung durch die Wiedereröffnung des Srank- 
furter Bundestages zu erhalten und zu feitigen. Da aber. der preußijche 
König diefem fernblieb und es wegen hejjiichen Angelegenheiten zum 
Bruche zwijchen den beiden Mächten kam, sollten die Waffen ent⸗ 
Iheiden. Ehe jedoch ernithafte Kämpfe ftattfanden, erreichte Öfterreich 
im Dertrage zu Olmütz (1850) fein Siel: Friedrich Wilhelm IV. 
mußte jeine Pläne zur Neugeftaltung Deutſchlands vorläufig aufgeben, 
er wußte aber zugleich, wo der wahre Seind eines geeinten Reiches 
ſtand. Eigennügige Machtintereſſen ließen die Habsburger über die 
deutſchen Derhältniffe wachen und jede Einigung Hintertreiben, bis’ 
ji ein Bismarck von diefer Macht an der Derfolgung: jeiner Pläne 
nicht mehr hindern Tief. 

Gemeinfam beteiligten ſich Preußen und Öfterreich noch einmal 
am deutjch-dänifchen Kriege und jeßten nad} dem Siege eine gemein- 
Ihaftliche Regierung und Derwaltung für die beiden Berzogtümer 
Schleswig und Holftein ein. Bald brachen jedoch darüber Streitigkeiten. 
aus, die beide Großmädte gegeneinander führte. Aus Eiferfucht 
trachteten die Habsburger danach, jede Machtvergrößerung Preußens 
zu verhindern, und fie verftändigten fi deshalb mit den deutfchen 
Mitteljtaaten. 

In der Stage über die Zukunft der beiden Berzogtümer Schles- 
wig und Holftein gerieten die beiden Gegner miteinander in Streit, der 
im Deutſchen Kriege (1866) feinen Austrag fand. Öfterreich unter- 
lag, und diefe Gelegenheit nahm Bismarck wahr, den einzigen inner- 
deutihen Feind einer Einigung Raltzuftellen. Im Stieden von Prag 
mußte es die Auflöfung des Deutfchen Bundes anerkennen, gleichzeitig 
aber aud die Zuftimmung zu einer Neugeftaltung Deutſchlands ohne 
Öfterreih geben. Zwiſchen Preußen und den füddeutjchen Staaten 
kamen daraufhin Schutz⸗ und Trußbündniffe zuftande. 


Kun war der Weg frei. Der Norddeutſche Bund unter preußijcher 
Führung entjtand, der feinen erften Reichstag bereits im Jahre 1867 
in Berlin abhielt und Bismarck zum Bundeskanzler erwählte. Zur 
Gründung eines kraftvollen Reiches bedurfte es nur noch einer Aus- 
einanderjeßung mit Stankreich, das die Entftehung eines mächtigen 
Bundesveiches als Einengung und Schmälerung feines Ruhmes empfand 
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und auffaßte. Diefer Widerftand wurde im Deutih-franzöftichen 
Kriege (1870/71) raſch bejeitigt. 

Zum erften Male in der Geſchichte kämpften alle deutſchen heere 
gemeinfam gegen den Seind, der jahrhundertelang durch Raubzüge 
große Strecken alten deutſchen Dolksbodens an ſich gerijfen hatte. 
Die Begeifterung über die gemeinfamen glänzenden Erfolge wußte 
Bismarck gefickt auszunugen. Noch während des Krieges vollzog 
er die Gründung des zweiten Deutfchen Reiches, zu deſſen Kaijer 
Wilhelm I. von Preußen im Spiegeljaale von Derfailles ausgerufen 
wurde. 

Es war ein Bundesftaat entitanden, der zwar den deutſchen 
Sürftentümern ihre Selbftändigkeit, einigen jüddeutichen Sürften jogar 
Sonderrechte beließ, aber dem Eigennuß der einzelnen Herzöge und 
Könige fehr eng gezogene Schranken ſetzte. Für fie gab es eine 
Steigerung der Macht auf Koften des Reiches nicht mehr, zumal eine 
ſtraffe Reichsgefebgebung die Belange des Bundesitaates ftärker als 
anfangs vorgefehen wahrnahm. Die einftige Bedeutung der Landes- 
herren ging mit der Zeit verloren, und ihre eigennüßigen Inter: 
eifen übernahmen mehr und mehr andersgerichtete Mächte. 


. 115 





Der Zrägerwechjel des Eigennußes 


Während der fürftliche Eigennuß in und nad der 48er Revo- 
Iution, bejonders aber nad) der Reidhsgründung von 1871, feine Be- 
deutung immer mehr einbüßte, begannen fi) zur gleihen Zeit die 
jüdiihen und kapitaliſtiſchen Intereſſen tärker in den Dordergrund 
zu drängen. Den Grund zu einer ſolchen Entwicklung hatte im eigent- 
lihen Sinne der Sreimaurer Hardenberg durch feine Gejeße über die 
Ablöfung der bäuerlichen öinfe und Dienfte, die Gewerbefreiheit 
und die Judenemanzipation gelegt. Als Auswirkung des erften ent- 
ftand ein entwurzeltes, verarmtes ind bejißlojes Induſtrieproletariat, 
das von den Induſtrieunternehmern rückſichtslos ausgebeutet wurde 
und daher den idealen Nährboden für die marriſtiſchen Irrlehren 
abgab. Nach der Gleichſtellung der Juden bemühten ſich diefe, in 
allen Berufen, ſelbſt bis zu den höchſten Regierungsſtellen hinauf, 
Einfluß zu gewinnen, um ſpäter ihr verbrecheriſches zerſetzungswerk 
ungehindert betreiben zu können. 

Durch 16- und mehrſtündige Arbeitszeit der Erwachſenen, Kinder- 
arbeit, ſchlechte Entlohnung, Aufrehterhaltung und Verſchärfung der 
ſozialen Bedrückung und wirtichaftlichen Not der Arbeiterjchaft frönte 
das Bapitaliftiiche Großunternehmertum feinem Eigennuß und Teijtete 
damit den Juden bei der Derfolgung ihrer Pläne wertvolffte Hand- 
langerdienfte. Rund 35 Jahre warteten fie in Deutſchland ab und 
verhielten ji; verhältnismäßig ruhig, dann aber glaubte Marx die 
Seit gekommen, dem jüdiſchen Eigennuß die Wege zu ebnen. Im 
Jahre 1847 veröffentlichte er zufammen mit jeinem Schwager Engels 
das „Kommuniftifhe Manifeft”, dem Marr als weitere richtung- 
gebende Schriften „Zur Kritik der politiihen Ökonomie” und „Das 
Kapital” folgen ließ. 

Dermittels Trugfchlüffen der Mehrwerts-, Derelendungs-, Kata- 
Itrophen- ufw. Theorien führten fie die nad wahrem Sozialismus 
ftrebenden Arbeitermafjen irre und jäten Swietraht ins deutjche 

olk dur die Schaffung falfcher Götzen, die Internationalismus und 

Liberalismus, Materialismus und Kollektivismus hießen. Die große 
Dolksgemeinihaft follte zerftört, der Einzelne aus ihr herausgelöft 
werden. Sein materielles Wohl wurde über alfes geitellt und, da 
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alle daraus gefolgerten Wünſche nicht erfüllt werden konnten, zu 
eigennüßigen und politifhen Zwecken mißbraudt. Als beiter Ver⸗ 
bündeter des Judentums erwies ſich jedod der Klajjenhaß, der im 
deutſchen Dolke nad, einer äußerlichen, zeitlihen Erjheinung, dem 
Beſitz, künftliche Schranken aufrichtete, das Blut jedoch als einzigen 
inneren und ewigen Wert ablehnte und einen erbitterten Kampf 
heraufbejhwor, in dem jedes Mittel erlaubt ſchien. 

In der Zeil der Revolution, in der ſich das enttäuſchte Volk 
feine Wünſche nach Einheit und Sreiheit des Reiches felbjt erfüllen 
wollte, begann ſich die Gejamtheit mehr und mehr in Parteien aufzu- 
jpalten, deren führende Männer jchon bald daran gingen, um die 
unfihere, [hwankende. Gunft der Mafjen zu buhlen. Dieſe auf politi- 
ihen Meinungsverjchiedenheiten beruhende 3erjplitterung nubten 
wiederum die Juden weidlic aus, denn fie gründeten entweder ſelbſt 
Parteien (z. B. der Jude Stahl die preußiſche konſervative Partei; 
Bebel und Liebknecht die Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands uw.) 
oder wußten fih an die Spitze der bereits beftehenden zu ſtellen. 
Weil dieſes fremdraſſige Element eine einheitliche Ausrichtung auf 
ein beſtimmtes Ziel beſaß, verſtanden es ſeine Angehörigen nur zu 
gut, die einzelnen Parteiungen gegeneinander zu hetzen, um unerkannt 
und ungeſtört die eigennützigſten Pläne zu verwirklichen. Allen Parteien 
war aber eins gemeinſam: Sie ſtrebten nach politiſchem Einfluß und 
Macht und traten daher in den Landtagen ujw. als Gegner der 
Sürften und ihrer herrſchaft auf. 

Um die Zeit der Gründung des zweiten Deutjchen Reiches Rreuz- 

“ten fi} zwei Entwicklungslinien. Der Deutiche 3ollverein (1834), 
der Norddeutſche Bund (1866) und das Deutiche Sollparlament (1868) 
ftellten die wichtigften Etappen für die Einfhränkung des fürftlichen 
Eigenmußes dar. Seine Träger hatten mehrere Jahrhunderte hindurch 
nahezu unbejhränkte Macht in Händen gehalten und dadurd; den 
Untergang des taufendjährigen Kaiferreihes verjchuldet; mit der 
Gründung des Bismarckſchen Reiches mußten fie ſich jedoch deſſen 
Intereffen unterordnen, obwohl ihre Selbjtändigkeit erhalten blieb. 
Mit jegliher Machtraffung der Sürjten war es vorbei und damit au 
ihr jchrankenlofer Eigennuß überflüffig und inhaltlos geworden. Er 
beſaß keine lohnenden Siele mehr. Seine Entwicklungskurve neigte 
ſich fteil dem Hullpunkt zu. 

Ihr bewegte fid die Linie des parteigelragenen Eigennußes in 
raſchem Aufitieg entgegen, deffen einzene Stufen durch die Grün- 
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dungen der einzelnen Parteien genugſam gekennzeichnet find. Shnen 
allen war gleich bei ihrer Entjtehung das Streben nad; politiſcher 
Macht mit auf den Weg gegeben worden, und fie ſuchten dieſe im 
Grunde genommen auf ein und dieſelbe Art an ſich zu reißen. 

Wie ſchon angedeutet, kreuzten fi} gerade zur Zeit der Reichs- 
gründung (1871) die beiden Entwicklungslinien, in abfteigender Rich⸗ 
tung die eine, aufſteigend die andere: Denn der Kampf zwiſchen dem 
Reich und den Fürſten fand jein Ende, während hingegen der Partei⸗ 
partikularismus nunmehr die einſtige Rolle der Territorialherren 
übernahm und feine eigennüßigen Beitrebungen rückjichtslos und zum 
Schaden des Staates in den Dordergrund ftellte. In Zukunft ſtanden 
ſich in den oft ſehr erbitterten innenpolitiſchen Kämpfen die auf 
Gemeinnuß bedachten Dertreter der Reichsintereffen und die vom 
Eigennub beherrichten Parteiführer gegenüber. Diefer hatte nur feine 
Träger gewechjelt. Die Sreimaurer und Juden wirkten vorläufig 
noch im Hintergrund. 
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Eigennutz und Gemeinnuß 
im Sweifen Deufjchen Heiche 


Wenn auch in den folgenden Jahrzehnten nad, der Schaffung 
des zentral geleiteten Bundesitaates noch manderlei Kleinere, jedoch 
raſch beigelegte Auseinanderjegungen zwilhen der Zentralgewalt und 
den Sürften ftattfanden, jo traten fie doch an Bedeutung weit Hinter - 
die Kämpfe mit den Parteien zurüd.. Swei vagten dabei unter 
diefen in jeder Hinſicht befonders hervor und ſpielten eine überaus 
unerfreulihe Rolle: Die Sozialdemokratiſche Partei Deutjchlands als 
Derfehterin jüdiſch-marriſtiſcher Irrlehren (gegründet 1869) und das 
im Jahre 1871 von Windthorft ins Leben gerufene Sentrum. Im 
Ringen mit diefem politiſchen Katholizismus traten der von Bismarck 
rückfichtslos vertretene ftaatliche Gemeinnutz und der international 
gebundene, teils konfeſſionell teils jüdiſch beeinflußte Eigennuß zum 
erſten Male wieder in Gegnerſchaft. 

- Während der Herrſchaft des Tiberaliftiichen Steiheitsgedankens 
hatte die Batholiihe Kirhe auf allen Gebieten gewialtige Sort- 
ſchritte zu machen vermocht, denn ber gemeinſame Kampf von Libe— 
ralismus und Katholizismus gegen den immer mächtiger werdenden 
Staat ließ die Widerſprüche in den beiden Weltanſchauungen in den 
Hintergrund treten. Als dieſe jedoch ſtärker bekannt wurden, begannen 
die erbitterten Anfeindungen, die ſowohl in Preußen als auch in der 
wiſſenſchaftlichen Literatur und in den Kammern der Land- und Reichs- 
tage geführt wurden. Der Reichskanzler kümmerte ſich zunächſt nicht 
um dieſe Auseinanderſetzungen. Als jedoch das Zentrum Forde— 
rungen an das Reich ftellte, die italieniſche Angelegenheiten betrafen, 
feßte der fogenannte Kulturkampf ein. 

Die Erklärung der Unfehlbarkeit des Papftes durch das vatir 
kaniihe Konzil und die Auflöfung des Kirhenftaates durch die 
Jtaltener bildeten die Urfachen für den erneuten Kampf zwiſchen 
Kirhe und Staat, Troß Biſchof Kettelers Erfuchen lehnte Bismarck 
jegliche Einmifchung zuguniten des Papites in italieniſche Angelegen- 
heiten ab. Als jchließlich, das Sentrum die Aufnahme der in der 
preußijchen Derfaffung befindlichen Kirhenparagrafen in die Reichs- 
verfaſſung verlangte und Derbindungen mit allen Seinden, der Keichs⸗ 
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gründung anknüpfte, fahte der Reichskanzler den Plan, diefe Partei 
zu befeitigen und nahm dazu die Bundesgenofjen, die er nur finden 
Ronnte. 

In raſcher Solge („Maigejeßel") erließ Bismark den „Kanzel- 
paragtafen", der die Behandlung von Staatsangelegenheiten in den 
Predigten verbot und diefe unter Aufficht ftellte, das „Jeſuiten⸗ 
geſetz“, das den „Orden der Geſellſchaft Jeſu und die ihm verwandten 
Orden und ordensähnlichen Kongregationen ... vom Gebiete des 
Deutjchen Reiches" ausſchloß, das „Schulaufſichtsgeſetz“ u. a. m. und 
ſetzte als letzte, jedoch einſchneidendſte Maßnahme die „Sivilehe” an 
die Stelle der kirchlichen Eheſchließung. 

Sofort begannen Kirche und Zentrum einen überaus heftigen 
Kampf gegen den Staat, im Derlaufe deſſen viele Öeiftliche, weil 
fie ſich gegen die Geſetze vergingen, abgeſetzt und beitraft, dadurch 
jedod in den Augen ihrer Anhänger zu Märtyrern gejtempelt wurden. 
Kirhenhoheit und Staatshoheit ſtanden ſich gegenüber. 

In diefen Auseinanderfegungen erlebte Bismard einen teil: 
weijen Mißerfolg, denn er hatte einen geiftigen Kampf mitPolizei- 
gewalt entjheiden wollen. Wenn auch der Kanzelparagraf, das 
Jeſuitengeſetz, Schulaufſichtsgeſetz und die Sivilehe erhalten blieben, 
mußten die übrigen Gefetze allmählich aufgegeben werden. Der 
Reichskanzler brauchte das Zentrum in anderen politiihen Angefegen- 
heiten, obwohl er fein Weſen genau kannte: „Die im Zentrum ver⸗ 
einten Kräfte fechten zwar jetzt unter päpſtlicher Flagge, ſind aber an 
fi ſtaatsfeindlich, auch wenn bie Slagge der Katholizität aufhörte, 
fie zu decken; ihr öufammenhang mit der Sorticrittspartei und ben 
Sozialiiten auf der Bafis der Seindfhaft gegen den Staat it von dem 
Kirchenftreit unabhängig” (Bismark an König Ludwig II. von Bayern 
1878). Der Ausgang diefes Kulturkampfes bedeutete für den ftaat- 
lichen Gemeinnub im begonnenen Ringen mit dem parteipartikularen 
Eigennuß die erjte empfindliche Niederlage. 

Trotz alledem ſetzte Bismarck feine für das Reich gemein: 
nüßige Politik zielbewußt und erfolgreich; fort. Sür fie wurde das 
Jahr 1878 bedeutfam, weil da zum erjten Male in der deutjchen 
Geſchichte das inländiſch erzeugte Getreide nicht mehr zur Ernährung 
der ſtädtiſchen und Snduftriebevölkerung ausreichte. Der Erport oft- 
elbiihen Getreides hörte gänzlich auf, und diefe Tatſache mußte not⸗ 
wendigerweiſe zu einer Wandlung der Handelsintereſſen führen. Hatten 
ſich bis dahin die Großgrundbeſitzer aus Gründen der Konkurrenz 
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auf dem Weltmarkte für unbejhränkten Sreihandel eingejekt, fo 
mußten fie nunmehr durch die Einfuhr des billigeren amerikaniſchen 
und ruffifhen Brotgetveides ein ftarkes Abjinken der Preiſe er- 
leben. Die Einnahmen fanken raſch, während die Wirtjchaftskoften. 
infolge Arbeitermangels und die Verſchuldung der Güter mehr und 
mehr ftiegen. Dieje unerfreulihe Lage konnte nur durd einen wirk- 
famen Schuß der nationalen Landwirtſchaft befeitigt werden. Daher 
gab Bismarck die Sreihandelspolitik des Reiches auf und führte 
Schutzzölle ein. Öleichgeitig belegte er ausländifhe Genußmittel mit 
Sinanzzöllen, um dem Reihe eine fichere Einnahmequelle zu er- 
ſchließen und es in finanzieller hinſicht von den deutfchen Einzelftaaten, 
die es als einen „läftigen Koftgänger und malmenden Gläubiger” be- 
trachteten, unabhängig zu machen. Nach hartem Ringen nahm der 
Reichstag den neuen Solltarif an. Der Itaatlihe Gemeinnuß hatte 
dur, Parteihilfe einen Sieg von großer Tragweite errungen. 

1878 befanden ſich die beiden Triebkräfte noch in einem anderen 
erbitterten Kampfe. In diefem galt es, gegen die Sozialdemokratie, 
die offen ihre ftaatsgefährlichen Ziele verfolgte, vorzugehen. Sie 
hatte die Zahl ihrer Abgeordneten im Reichstage des zweiten Reiches 
jtändig zu vermehren gewußt, und jo konnte es jchlieglic nicht aus= 
bleiben, daß diefe auf den Umjturz von Staat und Geſellſchaft 
hinzielende Macht mit dem auf beider Erhaltung bedachten Bismarck 
zufammenjtoßen mußte. 

Nach dem zweiten Attentat auf den greifen Kaifer ſchuf der 
Kanzler ein Ausnahmegejeß „gegen die gemeingefährlichen Bejtrebun- 
gen der Sozialdemokratie”, das diefe Partei in ihrem Lebensnerv 
treffen follte. Es erreichte jedoch nur das Gegenteil. Insgeheim 
ſchloſſen fich ihre Anhänger feiter zufammen, und ihre Anzahl mehrte 
ſich beträchtlich. ‘Der Grund dafür lag in der wirklichen Not ber 
Arbeiterjchaft, mit deren Bejfeitigung auch diefe Partei, die ja vorgab, 
die Intereffen der arbeitenden Schichten zu vertreten, verſchwinden 
mußte: „Wenn der Arbeiter keinen Grund mehr zur Klage hätte, 
wären der Sozialdemokratie die Wurzeln abgegraben. Sreilih ob es 
je dahin kommen wird! Ob nicht die Heber immer mehr verlangen 
werben, je mehr man dem Arbeiter gibt?" (Aus Bismards Geſprächen 
1878.) 

Bismarck trat nunmehr für eine ftaatlih geleitete Sozial- 
politik ein. 1881 kündigte eine „Kaijerliche Botſchaft“ ganz in deijen 
Sinne ftaatlihe Schub: und Sürjorgemaßnahmen an, denn er war 
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der Meinung: „Sum pofitiven Schaffen und Erhalten Tebensfähiger 
Reformen ift bei uns nur der König an. der Spitze der. Staatsgewalt 
auf dem Wege der Geſetzgebung befähigt. Die Kaiferliche Botſchaft 
bezüglich ſozialer Reformen wäre ein toter Budjtabe geblieben, ‚wenn 
ihre Ausführung von der Tätigkeit: freier Dereine erwartet worden. 
wäre; die können wohl Kritik üben und über Schäden Klage führen, 
aber heilen können fie letztere nicht” (Gedanken und Erinnerungen). 
In den folgenden Jahren wurden die Krankenverficherung 
(1883), die Unfallverfiherung (1884) und die Invaliden- und Alters. 
liherung (1889) ins Leben gerufen, die den Charakter einer Staats- 
hilfe trugen. Mit diefen Einrichtungen gab” ſich die Sozialdemokratie 
jedoch nicht zufrieden. Sie verjtand es, die zu ihr jtehenden Majfen 
unter dern Dorwand, Reine Gejhenke annehmen zu. wollen, dagegen 
aufzuheten, ohne jedoch eine Aufhebung der neuen Einrichtungen zu 
erlangen.. Hatte im Augenblick auch der ftaatliche Gemeinnuß einen 
Dorteil errungen, ‚fo fanden. in Zukumft doch bei jeder Gelegenheit, 
bejonders wenn es ſich um nationale Angelegenheiten handelte, 'er- 
bitterte Auseinanderfegungen ftatt, die der parteiliche, von Sreimaurern 
und Juden gelenkte Eigennuß zum Schaden des Reiches heraufbe- 
Ihwor. 

In wel hervorragender Weife der Gemeinnuß für Volk und 
Reid) das Denken und Handeln Bismarcks beherrichte, bewies am 
beiten feine Bündnispolitik. Nach allen Ricytungen ſicherte er Deutſch⸗ 
land durch Derträge, um den franzöſiſchen Rachegeift zu bannen. Schon 
1875 kam das Drei-Kaijer-Bündnis zwifchen Deutſchland, Oſterreich 
und Rußland zuſtande, das 1881 erneuert wurde. Ein Jahr jpäter 
trat der Dreibundvertrag zwiſchen dem Reich, dem Babsburgeritaat 
und. Italien hinzu, der 1887 eine Derlängerung um weitere fünf 
Jahre erfuhr. Danach erklärte Bismarck den Beitritt zum Öjter- 
reichiſche Kumäniſchen Derirag (1883) und ſchloß ſchließlich 1887 den 
Rückverſicherungsvertrag mit Kußland ab. Nur widerwillig aller⸗ 
dings ließ fi der Kanzler in die Kolonialpolitik ein, weil er eine 
deutſche Kolonijation in Europa für wichtiger und wertvoller hielt. 
In dieſer Hinſicht jagte er einmal: „Ih bin Kein Kolonialmenid ... 
Ih will überhaupt keine Kolonien, fie find. bloß zu Derforgungs- 
pojten gut. Dieje ganze Kolonialpolitik wäre für uns genau fo, wie 
der jeidene Sobelpelz in polnijchen Adelsfamilien, die keine Hhemden 
haben“. (1871). „.. Ihre Karte von Afrika it ſehr ſchön — aber 
meine Karte von Afrika liegt in. Europa” (1884). — 
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Ein Kunftoolles Bündnisneb, deifen Fäden alle in Berlin in 
Bismarks Band zufammenliefen, überjpannte Europa zur Sicherung 
des zweiten Reiches. Nur ein überragender Staatsmann vermochte eine 
ſolche Politik zu betreiben und zu meiltern. Als Kaifer Wilhelm IL. 
dann aus irregeleitetern Eigennug den Kanzler. entließ, fand ſich keiner, 
durfte ſich keiner finden — im Jahre 1889 waren ja der Kaifer von 
der Weltfreimaurerei, weil er ſich troß mehrfacher Bemühungen von 
diefer Seite weigerte, Sreimaurer zu werden, zur. Abſetzung verurteilt 
und die Vernichtung des Deutſchen Reiches beſchloſſen worden —, 
der ihm ebenbürtig geweſen wäre. Und nun ſetzte die hinter den 
Kuliffen von Juden in Derfolgung ihrer Weltherrſchaftspläne geleitete, 
von.den Sreimaurern nach außen hin unfihtbar geführte Dernichtungs- 
feldzug gegen das Reich in verjtärktem Maße ein, in dem bereits‘ der 
Sturz Bismarcks als erfter großer Erfolg verbucht worden war. 

Das feingefponnene Dertragsneß Tieß der unfähige Caprivi zer- 
reißen, der dadurch das mühſam aufgerichtete Werk feines Dorgängers 
zeritörte. Die Nichterneuerung des Rückverficherungsvertrages mit Ruß- 
land bildete den Anfang dazu. Dieſes verbündete ſich daraufhin mit 
Srankreic (1891), das fi auf diefe Weife aus feiner feitländijchen 
Iſolierung befreite. Während Deutjchland glaubte, zu feiner Sicherung 
die „Politik der freien Hand“ betreiben zu müſſen, bildeten die übrigen 
europätfchen Staaten einen feiten Bündnisgürtel um das nunmehr 
alleinitehende deutſche Reih. Es begann ein Kefjeltreiben gegen 
unfer in jeder Hinficht emporftrebendes und nad, Weltgeltung verlan- 
gendes — jedoch bereits zum Tode durd; Judenhand verurteiltes — 
Dolk, das jchließlich nad vorgefaßtern Plane im Weltkrieg im Kampfe 
mit einer Übermacht von Seinden erlag. 

Mit Bismarck als Reihskanzler war der zähefte und energifäfte 
Träger des ftaatlihen Gemeinnußes von der politiichen Bühne ab- 
getreten. Es war niemand mehr vorhanden, der den Eigennuß der 
Parteien durch, gejchicktes Ausipielen gegeneinander unſchädlich machen 
konnte; ja, des falſch beratenen Kaifers planloje Sickzacpolitik ver- 
jchlimmerte die Lage noch. Sie, die nad; außen anjcheinend uneinig, 
doch im Hinblick auf das gejteckte Endziel infolge der gejinnungs- 
mäßigen Gleichartigkeit der freimaureriſch und jüdiſch auusgerichteten 
Sührerihaft völlig einig waren, langten immer freier nad) jtärkerem 
Einfluß und größerer Macht. Ihr verderbliches Spiel zeigte ſich be- 
fonders dann, wenn es galt, Bejhlüffe in nationalen Angelegenheiten 
zu faſſen und dafür Mittel bereitzuftellen. Militär- und Slotten- 
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vorlagen wurden von den Sozialdemokraten grumdjäglic bekämpft, 
denn fie bekannten fi offen zum SLandesverrat. So erfuhr der 
parteipartikulare, internationalen Kreijen und Kräften in die Bände 
arbeitende Eigennuß bis zum Beginn des Weltkrieges eine ftete 
Stärkung, die fi einerfeits in der Serfplitterung des Dolkes, 
andererjeits in feiner fortichreitenden Zerſetzung durch artfremde 
Lehren: Internationalismus, Pazifismus, Liberalismus, Materialis— 
mus, Kollektivismus und wie ſie alle heißen mögen, bemerkbar 
machte. 

Wenn das deutſche Volk durch die verſchiedenartigſten Formen 
der Zerſetzung auch noch ſo zerſplittert war, wenn ſich die einzelnen 
parteipolitiſchen Meinungen noch ſo ſchroff gegenüberſtanden und 
erbittert bekämpften und verfolgten, erlebte die Welt doch bei Aus- 
bruch des Weltkrieges ein gewaltiges Wunder. Im Augenblick der 
Gefahr vergaßen alle ihre kleinlichen Streitigkeiten und fanden 
fi in eimer großen Gemeinſchaft zufammen, die nur der eine Mille 
befeelte, Volk und Daterland vor den Seinden zu [hüßen. Da ergriff 
der Gemeinnub in bis dahin noch nicht gekannter Weife Bejit von 
den deutfchen Menfıhen, der allen Haß und alles Trennende hinweg- 
fegte und Begeifterung und Idealismus, Opferbereitihaft und Belden- 
mut wachen ließ, die zu den größten Taten befähigten. 

„In aufgedrungener Notwehr, mit veinem Gewiſſen und reiner 
Hand ergreifen wir das Schwert. An die Dölker und Stämme des 
Deutſchen Reiches ergeht: mein Ruf, mit gejamter Kraft in brüderlihem 
Sufammenjtehen mit unferen Bundesgenoffen zu verteidigen, was wir 
in friedliher Arbeit geſchaffen haben. fach dem Beifpiele unferer 
Däter, feft und getreu, ernſt und ritterli, demütig vor Gott und 
kampfesfroh vor dem Seinde, fo vertrauen wir der ewigen Allmadıt, 
die unfere Abwehr ftärken und zu gutem Ende Ienken wolle .. 

Ich wiederhole: Ich kenne Reine Parteien mehr, ich kenne nur 
Deutjhel Zum Zeichen deſſen, daß Sie felt entichloffen find, ohne 
Parteiunterjchied, olme Standes- und Konfefjionsunterfchted mit mir 
durch dick und dünn, durch Hot und Tod zu gehen, fordere ich die 
Dorftände der Partein auf, vorzutreten und mir dies in die Band zu 
geloben!" So ſprach der Kaifer (A. 8. 1914), und alle gelobten ihm 
Gefolgſchaft. Selbft die Sozialdemokraten vergaßen angejichts der 
von Rußland drohenden Gefahr ihren Sandesverrat für einige Zeit, 
denn der Abgeordnete haaſe erklärte im Reichstage (4. 8. 14): Sür 
unſer Volk und feine freiheitliche Zukunft fteht bei einem Siege des 
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ruffifchen Defpotismus, der ſich mit dem Blute der Beften des eigenen 
Dolkes befleckt hat, viel, wenn nicht alles, auf dem Spiele. Es 
gilt, diefe Gefahr abzuwehren, die Kultur und Unabhängigkeit unjeres 
eigenen Landes jiherzuftellen. Da machen wir wahr, was wir immer 
betont haben. Wir Iaffen in der Stunde der Gefahr das Daterland 
nicht im Stich.“ 

Wie es damals um das geſamte deutſche Volk ſtand, kennzeichnete 
der damalige Keichstagspräſident Kaempf treffend in ſeiner Rede 
(4. 8. 14): „Die Begeiſterung, die wie ein Sturm durch das ganze 
Sand brauft, ift uns Zeuge davon, daß das geſamte deutjche Dolk Gut 
und Blut zu opfern gewillt iſt für die Ehre des deufjchen Tlamens. 
Yiiemals hat das ganze Volk einmütiger zufammengeltanden als heute. 
Auch diejenigen, die font ſich grundfäglic als Gegner des Krieges 
bekennen, eilen zu den Fahnen, und ihre Dertreter im Reichstag 
bewilligen ungejäumt die für die Derteidigung des Reichs erforder-. 
lichen Mittel. Die Gejamtheit des deutichen Dolkes fteht ſomit feft und 
brüderlich ein für die Sühme des uns zugefügten Unrechts und für 
die Abwehr des uns aufgezwungenen Kampfes." Shnöden Eigen- 
nuß gab es angefihts der Gefahr des Daterlandes 
in der breiten Maffe des Dolkes niht mehr, und die 
Not ſchweißte alle Deutfhen zu einer tatbereiten 
Opfergemeinfhaftgufammen. Der Gemeinnuß hatte 
bei ihnen uneingefhränkt gefiegt! 

In den gleihen Augufttagen aber auch Tieß der Dertreter des 
drutalften Eigennußes, der Weltbeauftragte der Sreimaurerei und des 
Judentums feine Stimme hören, die alle Eingeweihten und Geſinnungs— 
genoffen wohl verjtanden. „Nie wird der Augenblick kommen, wo 
der Kaifer, als Sieger der Welt, mit feinen Paladinen auf weißen Ro) 
fen durchs Brandenburger. Tor zieht. An diefem Tage hätte die 
MWeltgefhichte ihren Sinn verloren”. So ſprach Walther Rathenau, 
einer der Duzfreunde des Kaifers, der rote Prophet der Weltrevolution 
und der beauftragte Vollſtrecker des Urteilsipruches von 1889. Jebt 
glaubte das Weltjudentum den Augenbli& für die Derwirklidung 
feiner Weltherrichaftspläne für gekommen. 

Die Soldaten zogen ins Seld. Keinen trieb perſönlicher Eigennuß 
hinaus in Seindesland, um ſich Vorteile zu verſchaffen oder erſchießen 
zu laſſen. Das war idealiter Gemeinnuß, der unfere tapferen Heere 
und jeden Einzelnen befähigte, todesmutig dem Feinde entgegenzu- 
ftürmen, ihm weite Stverken feines Landes abzutroßen, Bewunderns- 
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wertes an Entichloffenheit, Mut und Ausdauer zu leiſten. Idealer 
Gemeinnuß veranlaßte fie, ji} als lebenden Wall mit ihren Leibern 
ſchützend vor Dolk und Daterland zu ftellen, im furchtbaren Stellungs- 
Rrieg. und entnervenden Trommel: und . Sperrfeuer auszuharren, 
Gemeinnuß wiederum gab den Antrieb, verbiſſen feindlicher Über- 
macht jtandzuhalten und Tieber zu fterben, als audy nur einen Schritt 
breit zurückzuweichen. Gemeinnuß für die Rämpfenden Kameraden 
erfüllte die unzähligen Stoßtrupps und Meldegänger, die ihr Leben 
um der anderen willen gering achteten und genugfam Beweife ihrer 
heldifchen Gefinnung gaben. Gemeinnuß für dein Blut und deine 
Heimat ftand unſichtbar über den Shüßengräben in Seindesland 
gejchrieben, wurzelte als Selbſtverſtändlichkeit in jedes Kämpfers 
Herz, gab Hoffnung und Siegeszuverficht, bannte Derzweifeln und 
Derzagen. Kein Zwang ftand hinter dem harten Muß: Aus freiem 
Willen und Entſchluß erfüllte jeder Einzelne feine Pflicht, denn kampf- 
freudiger Gemeinmuß ruhte in jedem echten deutſchen Herzen, war 
ariiches Urvätererbe. „Als der Krieg kam, ſprang er in Milfionen 
empor, und, das Haupt Teuchtend über das Dolk erhoben, drängte er 
mit gebreiteten Armen Millionen um Millionen dorthin, wo in 
Waffenlärm und Blutftrömen die Entjheidung über Recht oder Unrecht 
aufs Daſein fallen mußte. ... In ihm webt und glüht Gemeinfchafts- 
gefühl, Rückfihtnahme aller Handlungen auf den Mitmenfchen, — 
gejteigertes Gemeinjchaftsgefühl, das an die Menfchen des eigen 
Dolkes bindet und feſſelt mit unlösbaren, unzerbrechlichen Ketten, 
völkiſches Empfinden. Dies drängt hin an die krachende, qualmver- 
hüllte Grenze des Seuergürtels. Dort härtet ſich das Eifen des freien 
Willens zum Stahl des Kampfgeiftes, völkiſches Empfinden verbindet 
ji mit Kameradichaft. Im. Kampfgeift allein glüht Dorwärtsdrang, 
ballt Ausdauer die Säufte, rauſcht der Sieg" (Franz Schauwerker: 
Das Srontbug)). 

Der jüdifchefreimaurerifche Eigennuß ruhte nicht! Je mehr 
unjere tapferen Heere im Seindesland vordrangen, um fo ftärker ent- 
falteten die Hörigen jenes ihre verbrecherifche Tätigkeit. Derrat 
militäriſcher Geheimniſſe und der Truppenverfchiebungen an allen 
Sronten über deutſche Logen. und Derrat der Schladhtpläne über das 
einzige vom Reid; nicht kontrollierte Auslandskabel, das dem anderen 
Dusfreund des Kaifers, dem Juden Albert Ballin, gehörte, an die 
feindlichen Spionagezentralen in der Schweiz und Holland, Dernichtung 
innerdeutjcher Nahrungsmittelquellen (Schweinemord 1915 zur Unter: 
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ftügung der Bungerblocade), Gründung von Kriegsgejellihaften zur 
Swangsbewirtichaftung der Rohftoffe,; um fie den Juden in die Hände. 
zu. ſpielen, innere Zerſetzung und Revolutionsvorbereitungen, ja jelbit 
„Korrekturen des Kriegsverlaufes“ zugunften eines bereits im voraus 
feſtſtehenden Kriegsendes (Schlachten: an. der Marne 9.9.1914,. am 
Skagertak 31.5.16, das „Wunder” am Tagliamento uſw.) kenn-. 
zeichnen die grauenvolle Totengräberarbeit am deutſchen Dolke, feinem 
fiegreichen Heere und dem Reihe. „Ic ſage dir:”, fo ſchrieb der 
Meifter vom Stuhl der Seldloge „Sum aufgehenden Licht. an der 
Somme”, Bruder Wilhelm Ohr in feinem Kriegstagebud 1915 („Der 
unfihtbare Tempel“, 1. Ihrg. Januar 1916), „es war fehr gut, 
daß du nicht gefiegt haft an der Marne. Welch einen Steg 
wünſchen wir (d. h. die Hochgradfreimaurerei‘ und. die Juden! d. 
Derf.), ‘mein Volk? Oberflählihe Toren Ie gen: den Sieg 
mjeden Preis. : 

Wir aber jagen: wir wünſchen nur den großen echten deut⸗ 
ſchen Sieg, den Sieg, der dic; erhöht, niht an äußeren Ehren 
und Gütern, nihtean Ländererwerb und Kriegsent- 
ſchädigung, nein, den echten deutſchen Sieg der Innerlichkeit 
wünſchen wir, den Sieg, der dich reinigt und läutert, 
den Sieg, der dir die Kraft verleiht, die große Mifjion zu er— 
füllen, die nad dem Kriege deiner harrt, die in der 
Seit unferer Däter erkannt (etwa 1889? der Derf.) und von uns in 
Itrahlender Reinheit auf Kind und. Kindeskinder übertragen wer- 
den ſoll. 

Sold einen Sieg wünfden wir, kein anderer kann 
dir frommen. 

Nein mein Volk, es war dir in Wahrheit gut, 
daß. dunicht geſiegt haſtan der Marne 

Kein Volk der Erde, auch du nicht, beſcheidener deutſcher Stamm, 
hätte folhen Sieg ertragen können. Ihr, die ihr draußen waret in 
jenen Tagen, als in unerhörten Marjcleiftungen die deutfchen Legio- 
nen gen Paris ftürmten, erinnert Ihr Euch der Sprache des Über- 
mutes, die damals unter Euch, gehört wurde. Und Ihr, die Ihr zu 
Haufe waret und die eigentümliche Rede hörtet, die fcheu und doch 
aus der Tiefe des religiöjen Gefühls heraus umherging, jene Rede, 
meine ih, die von den gewaltigen Siegen jagte: ‚jo kann es nicht 
weitergehen!’: wißt Ihr no, daß wir Seiten hatten, da aud die. 
größten Erfolge. nicht recht wirken konnten, wo Staunen an die 
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Stelle der Bewunderung, innere Unruhe (verurfacht durch jüdifche und 
freimaurerifche öerfegungspropaganda! d. Derf.) an die Stelle des 
Jubels trat? Das war das deutſche Gemüt, das von innen erkannte, 
daß es nicht gut fei; wenn das deutfche Heer gleid- 
jam in einem einzigen Anlauf drei Reide bejiegte, 
ohne daß die Diölker unter Einſetzung all ihrer 
moraliſchen und wirtfhaftliden Kräfte inden gro⸗ 
Ben Krieg eingetreten waren (um nad ihrer völligen 
Ausblutung die jüdiiche Herrſchaft zu errichten! d. Derf.). 

Es war gut, mein Dolk, daß du damals im Sep- 
tember nicht geſiegt haftan der Marne. 

Lieber Kamerad, ich weiß, du zürnft. Ungeheuerlich klingt es 
aus dem Munde eines bdeutfchen Offiziers, wenn er gleichſam ſich 
freut, daß die deutſchen Heere nicht vollends durchſtießen, damals, 
als der Schrecken, der den deutſchen Fahnen vorauseilte, die Straßen 
von Paris entvölkerte. 

Und darum noch einmal: es war gut, mein Volk, 
daß du nicht geſiegt haſt an der Marne, denn nun 
beganndie Prüfung“ (aus Haſſelbacher in „Der Blitz“ Nr. 51/52 
1936). 

Als der Krieg dod; länger dauerte, als im erjten Begeifterungs- 
rauſch angenommen worden war, da gelang es Dolksverrätern, in der 
Heimat Unzufriedenheit zu werken und den Eigennuß erneut zu 
Ihüren. Kriegsgewinne und Angſt um ihr armes Leben ließen 
viele in der Etappe und zu Haufe unabkömmlich erfcheinen. Die 
ehemaligen Gegner eines ftarken und mächtigen. Deutfchland, deren 
Lebensaufgabe ſchon in Stiedenszeiten Candesverrat hieß, traten wieder 
auf den Plan und erhoben immer Tauter und freier ihre Stimme. 
Sie hetzten und ſchürten, wo fie nur konnten und Ausfiht auf Erfolg 
hatten. Schon im Juli 1917 gelang es den „Anabhängigen“ Dittmann 
und Baafe, dem gleichen, der dem Kaifer in den Augufttagen des 
Jahres 1914 für die Sozialdemokratie treue Kriegsgefolgfhaft in die 
Hand verſprach, eine Meuterei in der Slotte zu entfachen. Am 28. 
Januar 1918 brad der folgen|hwere Munitionsarbeiterftreik aus, 
der kurz darauf infolge Munitionsmangels die Schlagkraft des deut: 
Ihen Heeres furchtbar Tähmte. 

Mochten auch Kapp und von Tirpitz zur Erhaltung des Wider. 
ftandswillens und der nationalen Geſinnung die „Daterlandspartei" 
gründen (2.9.1917), fo vermodite fie doch Raum etwas gegen bie 
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verbrecheriſche Tätigkeit der marziftifhen Parteien, zu denen fi 
die Sozialdemokraten, die Unabhängigen und die Anhänger des neu 
gegründeten kommuniftifchen Spartakusbundes (Anfang 1918) zählten, 
auszurichten. Während an der Stont noch der alte ariſche Kampfgeift 
herrichte, jäte der jüdiſche Eigennuß in der Heimat Unzufriedenheit 
und revolutionäre Stimmung, zerjtörte er planmäßig die. Wider: 
ftandskräfte des Dolkes und feinen Derteidigungswilfen, tötete er den 
opferbereiten Gemeinnuß zielbewußt durch die Weckung niederer 
Wünfche und Begehrlichkeiten ufw. ab. 

Der deutſche Reichstag half getreulich bei dieſem Zerjtörungs- 
werk. Pazififtüfche Sriedensentihliegungen und geheime Dokumente 
verbündeter Staaten gaben den Feinden immer neuen Mut und ließen 
fie ausharven, bis das deutſche Heldenheer an der Heimat keine 
Stüße mehr bejaß und unbeſiegt den mörderijchen Kampf gegen zehn- 
fache Übermaht aufgeben mußte. Generalfeldmarihall von Hinden- 
burg führte die Truppen geordnet in das völlig veränderte Daterland 
zurück, für das Millionen der Beften Blut und Leben hingegeben 
hatten. 

Prof. Dr. T. Heinke aber ſchrieb in der Hochgradfchrift „Der 
unfihtbare Tempel” (1. Ihgg. Nr. 7, $. 301) als „Eine jeelijche 
Wertung des Weltkrieges: „Welch ein Glück für die deutſche 
Seele, daß ihr Rein leichter Sieg zuteil wurde, daß der Krieg 
im Weiten niht zu einem rafhen Ende führte, wie es in 
dem erjten Siegeslauf der erften Wochen faſt den Anſchein hatte!” 
Mach Haſſelbacher im „Blitz“ a. a. ©.) 

Deutſchland lag zuſammengebrochen am Boden. Wohl beſeelte 
noch viele tapfere Männer der gleiche Gemeinnutz, derſelbe deutſche 
Sozialismus, der fie einſt zum Kampfe gegen den Feind ausziehen 
ließ. Sie fahen fich aber gezwungen, ihn zunächſt zutiefſt in ihren 
wunden Herzen zu verbergen, denn feit dem Tage der Revolution, dem 
unfeligen 9. Rovember 1918, führte der Eigennub feine grauenvolle 
Herrſchaft. 

Freimaurer und Juden waren ſtolz, daß ſie ſeitdem ungehindert 
ihre grauenvollen Pläne verwirklichen konnten und ſich ihnen kein 
widerſtand entgegenſtellte. Immer deutlicher traten die Folgen ihres 
verbrecheriſchen Wirkens in Erſcheinung, und gelegentlich verrieten 
ſie ſelbſt, welches die großen Etappen ihrer Totengräberarbeit 
waren: „... wir wollen des Tages gedenken, an dem wir alle ge- 
meinfam vor zwölfeinhalb Jahren einen ſolchen Mahnruf erfuhren. 
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Ih meine den 9. September 1914. Weld ein Schauder packte 
uns damals an, als wir den Rückzügsbefehl empfingen. Aber man 
kann jagen, daß wir damals die volle Bedeutung jenes Ereignifjes 
gar nicht erfaßten, daß wir uns bis zum heutigen Tage von dem 
Sturze noch nicht erholt haben. Das bemeilt, daß bis in die Iekten 
Tage hinein ſich der Streit um die Urſachen jenes Ereigniſſes hin: 
zieht. Warum kam es zu diefem Balt, 3u diefem Zu— 
rück in unferer ſchier unaufbhaltjamen Siegesbahn? 

Ih brauche in diefem Kreife (der Sreimaurer! d. Derf.) nicht 
darauf hinzuweiſen, weldhe Leiltungen hinter uns lagen. Dier- 
undvierzig Jahre ununterbrohenen Aufftiegs, Wochen unerhörter 
Siegel — ... 

Und dennoch Kam es zu jenem unfaßbaren Balt und Zurück. 
Darum geſchah das? ... 

Langjam beginnen wir es heute zu ahnen, und leife 
Stimmen wagen es hie und da auszufprehen: Wir wurden ge- 
demütigt, weil wir die Demut verlernt hatten... 

Wer diefe Kelle (der Sreimaurerei) fleißig gebraucht, ‚fie in 
‚allen Lebenslagen griffbereit bei ſich hat, der wird allmählich, 
wieder dahin gelangen können, daß er aus innerfter Überzeugung 
heraus ... wird ausrufen können: „Welch eine Wendung 
durch Gottes Sügung!“ oo 
Ja, weld eine Wandlung dur Gottes Sügung 
(d. h. jüdifch-freimaurerifchen Derrat! d. Derf.) war jener 9. Sep⸗ 
tember 1914! Eine Wandlung im äußeren Entwicklungswege 
unjeres Daterlandes. Die entjprehende innere Wandlung erleben 
wir in den heutigen Tagen (d. h. Anfang 1927!) ... dur ch 
Leiden hinab zur Demut, hinauf zum Glauben!“ 
(Quelle wie oben.) 

Und dieſe ungeheuerlichen Sätze des Freimaurers Karl Sieg⸗ 
fried, Potsdam, druckte die „Zirkelkorreſpondenz“, das amtliche Organ 
der nationalſten deutſchen Großloge, der Großen Landesloge der 
Freimaurer in Deutſchland, in ihrem Leitaufſatz „Stirb und Werde!” 
im März 1927 ab. Da erfahren wir, was Gott⸗Jehova heißt und 
wie feine „Fügung“ zuftande kommt. Brutalfter Eigennuß, Welt: 
herrjhaftspläne des Judentums, Dernichtungswilfe und Bandlanger- 
dienft der internationalen Sreimaurerei fteckten dahinter, als das 
Deutihe Dolk in den Weltkrieg gezogen und dur „Korrekturen“ 
feines Derlaufes an das Schächtmeſſer des Juden geliefert wurde. 
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Der Eigennuß in Geftalt von Juden Hatte den Zuſammenbruch 
betrieben. Nun ſchickten fie ihre willigen Helfer vor, um feige aus 
ficherer Entfernung zuzufehen, wie die Derführten ihre giftigen 
Pfeile verfhoffen. Jene entfachten den Krieg und heäten die Dölker 
gegeneinander, um ihtem Ziele, der Weltherrichaft, näherzukommen 
oder es zu erreichen. Der Jude Walther Rathenau hatte die Wünjche 
feiner Raſſe bereits zu Beginn des Weltkrieges bekanntgegeben. Es 
ſchien, als follten nun die Pläne des Weltjudentums Wirklichkeit 
werden. Als Scheidemann von den Stufen des Reichstagsgebäudes 
am 9. November 1918 verkündete: „Das deutjche Dolk hat auf der 
ganzen Linie gefiegt”, da drückte er damit nur aus: Der jüdifch-frei- 
maureriſche Eigennuß hat am heutigen Tage die abjolute Herrihaft 
über Deutſchland angetreten; die Weltgeſchichte hatte ihren Sinn alfo 
behalten! 
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Die Herrſchaft des jũdijchen Eigennutzes 


Für die überkommenen Derhältniffe bedeutete die November: 
revolution einen völligen Umsturz. Sie war kein Wendepunkt, nur der 
Beginn eines immer raſcheren Abgleitens in den tiefen Abgrund. 
Stemdrajfige Elemente äwangen das betrogene deutſche Dolk, zum 
leßten Schritt zu feinem Untergange anzuſetzen. — 

Die Fürſten ſtürzten und mit ihnen der letzte Reft ihres Eigen: 
nußes. Die Republik war ausgerufen, die Dolksherrichaft verkündet 
worden. Der jüdiſche Eigennuß trat ausſchließlich die Herrſchaft an. 

Jener Eigennub, der nur eine Art menſchliche Unzulänglichkeit 
im Hinblick auf den mitgejeßten Gemeinnub darſtellt, ließ feine 
Träger nicht aus urſächlich ſchlechten Motiven und ſchlechter Geſinnung 
ihre Vorteile wahrnehmen und ſichern. In Zeiten der Gefahr von Volk 
und Vaterland verwehte er wie loſe Spreu im Winde, weil er eben nur 
ein Produkt menſchlicher Schwäche, nicht aber eine raſſiſche Cigenſchaft 
war. Wohl vermochte er den triebhaften Gemeinnutz auf Jahrzehnte, 
ja ſogar Jahrhunderte hinaus zu überdecken und zurückdrängen, doch 
ihn unwiderbringlich zu vernichten, konnte ihm nie gelingen. 

Anders aber verhält es ſich mit dem Eigennub jüdifchen Ge- 
präges. Er ftellt durchaus nit ein Produkt vergängliher Unzu— 
länglihkeit dar, er bildet vielmehr einen feiten, unverlierbaren 
Beitandteil der Erbmafje des minderwertigiten Teiles der femitifchen 
Raffe und äußert ſich in einem fiheren Inftinkt für Gewinn: und 
Betrugsmöglichkeit. Selbſt furdtbarfte Not vermag dieſe niedere 
Triebkraft jüdiſchen Denkens und Handelns nicht zu bannen. Im 
Gegenteil! Gerade aus tiefltem Unglück und größten Elend faugt fie 
neue Kraft und findet neue Wege, die Gaftvölker 3ugrundezurichten. 
Diefen fatanijchen Eigennuß tragen alle Juden als angeborenes 
Erbteil in fih, und nur für fie, nicht aber für die gemeinnuß- 
tragenden Arier, bejikt das folgende Wort feine volfe Bedeutung: „Das 
Denken und Trachten des Menſchen ift böfe von Jugend an“. 

Zerſetzung und Dermihtung waren von jeher die typiſchen 
Lebensäußerungen dieſes fremdrafligen Elementes, das ſich zur Geißel 
der Dölker machte. Wenn auch gelegentlich hier und da einige feiner 
Angehörigen anſcheinend gemeinnüßig handelten und durd Gaben und 
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Spenden die Not der vorher Ausgebeuteten und Armen zu lindern ver- 
fuchten, fo lag doch allen diejen Maßnahmen nur eine beitimmte Aib- 
ficht, ein bewußter Sweck zugrunde: das wahre Gelicht des Judentums 
zu verbergen, die verbrecheriſche Betätigung zu vertuſchen, zu ver⸗ 
ſchleiern und von ihr abzulenken. 

Als erſtes blindes Werkzeug dieſes fremdraſſigen Eigennutzes 
traten ſofort nach dem Zuſammenbruch überall die Arbeiter- und 
Soldatenräte in Erſcheinung, die trotz ihrer völligen Unfähigkeit 
glaubten, die Geſchicke der deutjchen Gemeinden Teiten zu können. Sie 
handelten nur nad, gegebenen Befehlen, und ihre Tätigkeit ftellte 
weiter nichts als eine einzige lange Reihe von Handlangerdieniten 
für die Juden: Landes- und Dolksverrat, dar. Diele erfaßte dumpfe 
Bedrückung. Sie wollten ändern, aber fie konnten und durften es 
nicht, weil ja ein fremder Wille regierte. Die große Maſſe jedoch 
erkannte in ihrer Uneinigkeit und Parteizerfplitterung die furchtbare 
Gefahr nicht. Der Klaffenkampf tobte, den die Nutznießer entfacht 
hatten. Arbeiter ftanden gegen Unternehmer, Bauern gegen Städter, 
Arbeiter der Stirn gegen die der Sauft und wiederum umgeReht. 
Die Parteien kämpften einen widerlihen Kampf und fcheuten. in 
ihrem blinden Haß weder vor Gemeinheit noch vor Landesverrat und 
Mord zurück. So mußte der 3eitpunkt immer näher rücken, wo ſich 
die meilten daran gewöhnt hatten, ſelbſt alles Entehrende als 
Selbftverjtändlichkeit hinzunehmen. 

Als die Derbreher am deutichen Dolke den Widerjtandswillen 
des größten Teiles der Bevölkerung nahezu gebrochen hatten, ſich als 
Solge davon einer auf den anderen nerlieh, um gänzlich verlaffen zu 
fein, da-diktierten die „alliierten und aſſoziierten Hauptmächte“ das 
ſchändlichſte Machwerk jüdifchen Eigennußes: den Derfailler „Sriedens- 
vertrag“. Sein Zweck lag Klar auf der Hand: Deutichland jollte 
vernichtet werden, um doch noch das eigentliche Weltkriegsziel zu 
erreichen. 

Rathenau felbft umfchrieb grauenhaft deutlich in feinem Buche 

„Kritik der dreifachen Revolution“ (Juli 1919, S. 66f.) die letzten 
Abfichten Judas und ließ erkennen, welder weg unſerem Volk zuge⸗ 
dacht war: 

„Prometheus Deutſchlandl! Auch wenn du nie— 

mals wieder von deinem Felſen dich entketteſt, wenn 
dein, dem Gotte verſchuldetes Blut in Schmach und 
Schmerzen über die Erde ſtrömt, Teide, leide den 
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großen Segen, dar dei Wenigen, den Starken ei: 
teilt wird. Ringe niht mehr um Glück, denn bir ift 
anderes beſchieden. Nicht Race, nit Einrihtungen, 
nicht Macht und nicht Wohlftand kaufen dich los. Sei, 
was du warſt, was du ſein follft, was zu fein du nie- 
mals vergejfen durfteft. Sei gehaßt, und haſſe nicht, 
ſei verhöhnt und verteidige dich nicht.“ 

„Simſon Deutſchland. Dein Auge iſt blind, deine 
Stirn ift kahl. Wende deinen Blick in did, wende 
deine titaniſche Kraft gegen did ſelbſt. Du wirft 
die Säulen der Erde niht 3erbreden, das Gericht ift 
nit dein. Drehe die Mühle der Philifter und finge 
das Lied Gottes", (Dir, dir Jehova, will ih fingen; Tochter 
Zion freue dich.) 

„Ahasver Deutfhland! Du haft night Macht zu 
ſterben. Deutſche Füße werden über die Erde ziehen 
und heimat ſuchen Du wirſt ein bitteres Brot eſſen, 
und deine heimat wird nicht deine Heimat fein. Don 
fremden Türen werden fie di jagen wegen des 
Abglanzes in deinem müden Auge.” 


„O du Deutfhland! Geliebt in deinem törichten 
Wahn, jehnfad geliebt in deinem gottvergeffenen - 
Irren und Laſter, 3ehntaufendfadh geliebt in deinem 
Leiden, was weißt du von deinem Shikfal? Was 
weißt du davon, dag du um Geifteswillen da bift, um 
deines Geiftes willen, den du nicht kennft, den bu 
vergeffen haft, den du verleugneft? Wehe dir! Um 
feinetwillen darfit du nit fterben und niht ruhen. 
Du bift verhaftet und verfallen, und wenn die Hände 
der Menfhen did loslaffen, fo fällft du in die Hände 
Gottes" (Jehovasli). 

„Ih habe immer in Deutjhland nachdrücklich 
geſagt, daß die vornehmſte Pflicht Deutſchlans der 
Wiederaufbau ift, und 3warnihtnur der materielle, 
jondern aud der moralijhe. Daß es Deutſchlands 
pflicht ſei, auch moraliſch wiedergutzumachen, indem 
es ein neues Deutſchland, ein demokratiſches Deutſch⸗ 
land, ein entſchloſſen pazifiſtiſches Deutſchland hin— 
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fteliti (Erklärung Rathenaus auf dem Internationalen Demokrati- 
{chen Kongreß 1921 in Paris.) 

Zunädjft mußte darum unter feindlicher Kontrolle eine mili= 
tärifhe Abrüftung durchgeführt werden, der die allgemeine 
Wehrpflicht, das deutiche Heer bis auf 100 000 Mann Berufsfoldaten 
und Millionenwerte an Kriegs- und notwendigen Derteidigungs- 
material zum Opfer fielen. Hatten die Juden und ihre Knete durch 
die Schilderhebung von Internationalismus, Pazifismus u. dgl. inner- 
halb kurzer Zeit die geiltigen Dorausjegungen für einen Widerftand 
zerſtört, jo daß das Derfailler Schanddiktat durch die Reichsregierung 
angenommen werden konnte, jo nahm dieſes dazu noch jede materielle 
Möglichkeit. . 

Dieſe aufgezwungene Wehrlojigkeit gab einerjeits den aus⸗ 
ländifchen Staatsmännern erſt den traurigen Mut, dem deutichen Dofke 
feine unbefleckte Ehre zu vauben, ihre teuflifchen Pläne zu verwirk- 
lichen, weitere Erpreſſungen zu erfinnen und in kalter Überlegung 
und Beredmung immer neue Adern des deutfchen Dolkskörpers zu 
öffnen, um ihn langſam aber ſicher verbfuten zu laſſen; fie diente 
aber andererjeits dem Judentum als Bajis und Ausgangspunkt feines 
ſataniſchen Eigennubes, für deſſen Befriedigung es immer neue Mittel 
und Wege fand. Je größer die Not, deſto fiherer der Gewinn! Je 
verzweifelter die Lage der Bevölkerung in jeder Binficht, deſto eher 
winkten Chaos und Sufammenbrud,, die der Jude für die Aufrichtung 
feiner Herrihaft brauchte. Darauf waren alle Maßnahmen diejes 
fremdraffigen Elements abgeftellt. 

Nachdem die militärifche Dernichtung vollzogen war und diejer 
Zuftand durch die argwöhniſche Überwahung gedingter Landes- und 
Hochverräter aufrecht erhalten wurde, führten in der Hauptjache zwei 
Wege zur ungehinderten Wahrnehmung eigennüßiger Interefjen und 
Ziele: Die moralifhe Abrüftung und Zerſetzung des deutichen Dolkes, 
befonders aber feiner Jugend, und die Zeritörung der wenn aud) 
nur noch ſchwachen Refte einer ehemals fejten Derwurzelung mit 
Blut und Boden, deren Erhaltung ja immerhin die Möglichkeit der 
neuerlichen Aufrichtung ‚eines kraftvolleren Staats in ſich barg. 
Alles, was an die ruhmreiche deutiche Dergangenheit erinnerte, 
jollte daher möglichſt ausgetilgt werden. Große Perjönlihkeiten 
wurden verähtlic gemacht und in den Schmuß gezogen. Heldiſche 
Geſinnung und Vaterlandsliebe galten als überholt und veraltet. Die 
unſerem Dolke ureigenen Charakterwerte glaubte man, mit art- 
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fremdem Gift vernichten zu können. Schundliteratur überſchwenimle 
den Büchermarkt. Theaterjtücke und Kinofilme waren nah dem 
Endzwerk abgeftimmt. Negermufik eroberte im Sluge die Kaffee- 
häufer, Tanzjäle, Theater ufw. und verbannte daraus die deutichen 
Tänze und Meifen. Überall, wo ſich nur irgendwie eine ſchwache 
Stelle zeigte, wurde der Hebel zur Zerſtörung angeſetzt. 


Beſonders aber gegen die Jugend richtete ſich das Zerſetzungs⸗ 
werk. Wenn dieſe die altüberlieferten Werte und Maßjtäbe aufgab 
und verlor, dafür aber jüdiſch⸗marriſtiſchen Irrlehren und Zielen nach⸗ 
lebte, ſich Pazifismus, Internationalismus, Klaſſenkampf und Kommu— 
nismus einimpfen ließ und im Denken und Handeln verankerte, 
dann hatte der fremdvölkiſche Eigennutz ſein Ziel erreicht. Um eben 
die verbrecheriſchen Pläne ungeſtört verwirklichen und ungehindert 
die Herrſchaft an ſich reißen zu können, mußte die deutſche Seele 
abgetötet werden. 


Um dies zu erreichen, gab es noch eine andere Möglichkeit: 
öugleich mit der moraliſchegeiſtigen auch die phyſiſche Volkskraft 
zu ſchwächen und die zahlenmäßige Größe des Heldenvolkes, das erſt 
im Weltkriege den beſten Beweis dafür erbracht hatte, zu verringern. 
Aus dieſen Gründen wurden auf Staatskoften Krankenhauspaläfte ge- 
baut und für die darin untergebrachten und Liebevoll gepflegten 
Erbkranken und Minderwertigen ungeheuere Summen ausgegeben, 
während der gleiche Staat für die geſunden Menſchen und ihren 
Nachwuchs nur einen winzigen Bruchteil jener Beträge übrig hatte und 
zur Derfügung ſtellte. Niemand hinderte jener ftarken Dermehrung 
und die Dererbung ihrer Leiden. Die Juden wünjchten und förderten 
ja gerade dieſe Entwicklung, weil fie zur Sicherung und Sortjegung 
ihrer Ausbeutung und künftigen Herrſchaft eine folhe Bevölkerung 
brauchten. Die erbtüchtigen, gefunden Samilien aber hörten willig 
auf die verlockenden Predigten von den angeblichen perſönlichen 
und materiellen Dorteilen und Annehmlichkeiten der Kinderlofigkeit. 
Das Ein- und Sweikinderiuftem hielt in Deutſchland Einkehr und ver 
urjachte einen ungeheueren Rüdgang der Geburtenzahl. Nur die 
Wenigſten machten lid, Gedanken darüber, welche verheerenden und 
furchtbaren Solgen folhe Zuftände für den Beitand des deutjchen 
Dolkes zeitigen mußten. Die Juden aber freuten ſich wiederum, weil 
ein nur geringer Nachwuchs an gefunden heldifchen Menſchen eine 
Schwächung des gegen lie gerichteten Widerſtandes bedeutete. 
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In biefer Richtung wirkte ſich auch die zunehmende Kaffe⸗ 
miſchung aus, da immer häufiger höhergeſtellte Perſonen zumeiſt aus 
beruflichen und rein finanziellen Gründen Jüdinnen heirateten und 
in unverantwortlicher Weiſe dazu beitrugen, den Beftand und den 
Wert der nordijchen Rafje zu mindern. Mit wohlüberlegter Plan- 
mäßigkeit und zäher Ausdauer fanden überall die Angriffe gegen 
die deutfche Seele ftatt, und es jchien, als follte ihnen Erfolg be 
ſchieden fein. 

Dazu trat die immer vafchere Auflöfung des deutjchen Dolkes in 
Parteien, die weiter nichts als blinde Inftrumente jüdifchen Macht⸗ 
willens und Eigennußes darſtellten. Ihre Mitglieder oder Wähler 
hatten nur perjönliche Interefjen und Dorteile im Auge, wie ja aud) 
nur der auf ein einträglihes Amt rechnen konnte, der das Partei⸗ 
buch in der Taſche trug. 

Gegenſeitige Aufhetzung und böswillige Derleumdungen, . freche 
Lügen und große Derjprechungen, die niemand zu halten gedachte, 
fpielten in ihren widerlihen Kämpfen, in denen jedes Mittel erlaubt 
war, eine bedeutfame Rolle. Der innere Friede wich aus Deutjchland, 
denn bald betrachtete einer den anderen als feinen perjönlihen Seind. 
Und während ſich das deutjche Dolk ſelbſt zerfleifchte und namenlofes 
Elend über ſich brachte, während verführte Menſchen gleichen Blutes 
alfe ihre Aufmerkjamkeit auf die eigene Vernichtung konzentrierten, 
fifchten die Juden und ihre Helfer im Trüben und begingen am 
Gaftgeber Betrug, Unterjhlagung und Korruption. 

Während die weitaus meiften Deutſchen auf Grund ihrer Ge- 
dankenlofigkeit, Derführung und Derblendung dem jüdijchen Eigennuß 
wertvollfte Handlangerdienfte leilteten und auf feine Pläne bereit» 
wilfig eingingen, holte das fremdraffige Element zum vernichtenden 
Schlage gegen das Bauerntum aus. In zielbewußter Abſicht wurde 
der Bodenwert erhöht, jo daß die Wirtſchaft nicht mehr genug für 
die Bezahlung der Steuern, Zinſen ujw. abwarf. Hinzu trat die von 
den Juden betriebene Lebensmittelfpekulation, die den Bauern zwang, 
feine Seldfrüchte und übrigen Erzeugniffe weit unter dem Her- 
ftellungspreis loszuſchlagen. Dadurch hielten Armut, Tot und Der- 
ſchuldung Einkehr, die zu der bewußten Lüge von der Unrentabilität 
des deutjchen Bodens führten, um damit die finnlofe und verbrecherifche 
Einfuhrpolitik zu rechtfertigen. Ein Großteil der Schuld an dielen 
Derhältniffen trug aber auch die jtädtijche Bevölkerung, die auf 
Grund geringer Preisunterfchiede und Unvernunft den ausländijchen 


137 


Erzeugniffen den Dorzug dab und dem Bauer: ben Abfab feiner Pro⸗ 
dukte erſchwerte und zuletzt ſogar unmöglich, machte. 

Dieſe Entwicklung lag in der Abſicht der jüdiſchen Geldgeber 
und ihres Eigennußes. In keiner Weiſe konnte der deutſche Bauer 
feinen eingegangenen Derpflichtungen no nachkommen. Die Schulden- 
laſt drückte immer mehr und ſtieg weiter an... Schließlich, klagte 
der Jude feine. Forderungen ein. Unzählige Swangsverfteigerungen 
fanden ſtatt, die oft alte Gefchlechter ihrer angeltammten Scholle 
entwürzelten, ihre rechtmäßigen’ Bejiger von Haus und Hof ver- 
trieben, den Boden aber jüdifchen Händen überantworteten, die ihn 
zu einer Handelsware herabmürdigten und zum Spekulationsobjeht 
machten. ' 

Das gleiche Spiel traf die Handwerkerſchaft. Die maſſen⸗ 
fabrikation am laufenden Bande nahm vielen ſelbſtändigen Meiſtern 
die Abjah- und Verdienſtmöglichkeit. Der Bauer Konnte ja nicht 
mehr kaufen. Daher gerieten auch die Angehörigen jenes Standes in 
Armut: und Derfhuldung, letztlich ſogar in völlige Arbeitslojigkeit. 
Auch. hier trug die Lüge von der Unrentabilität des deutichen Hand- 
werks kataftrophale Solgen; fie diente jedoch dazu, die Einrichtung ‚von 
Warenhäufern, deren billigen Preife nur auf Grund der rücjichts- 
Iofeften Ausbeutung der Induftriearbeiterjhaft. möglich waren, als 
notwendig erjcheinen zu laſſen. 

Die raſch voranſchreitende Vernichtung des Bauern und hand⸗ 
werkerſtandes wirkte fi; in der. geſamten Wirtſchaft aus. Der Abſatz 
der Induftrie ging ſchnell zurück und dies führte wiederum zu 
Arbeiterentlaffungen und weiterer Minderung der Kaufkraft des deut« 
ſchen Dolkes. Erhöhte Lohnforderungen fanden andererjeits wieder in 
Preisiteigerungen ihren Ausdruck, die erneut einen beträchtlichen 
Rückgang des Warenverkehrs und -umſatzes verſchuldeten. Streiks und 
blutige Auseinanderjegungen der verhetten Maffen bildeten bald nichts 
Außergewöhnlihes mehr. Sie fchädigten aber in furdhtbarer Weije 
die deutfche Wirtichaft, mit der es immer fchneller abwärts ging. Aus 
finanziellem Egoismus ftärkften Ausmaßes wurden häufig die Tore 
der Sabriken gejchlojfen, die Arbeiter entlajfen oder ausgejperrt. So 
vergrößerte ſich das Arbeitsloſenheer ftetig mehr, und fiel dem 
Staate zur Laft. Unzufriedenheit herrfchte unter der Bevölkerung, 
die fich jeder. Hoffnung beraubt fah. Der jüdiſche Eigennuß aber 
triumphierte, da .er in ſchnellen Schritten ſeinem Ziele: Chaos v und 
Hexrſchaft, näher kam. Du Er 
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Diefen Beſtrebungen wat der Innere Bürgerkrieg ſehr förderlich. 
Kommmiftenaufitände flammten in Berlin, Sachen, Thüringen, Braun⸗ 
ſchweig, Baden ufw. auf und wurden von Stontkämpfern und 
Reichswehr niedergeworfen. Der Kommuniltenführer Mar Hölz jpielte 
dabei im mitteldeutjchen Induftriegebiet eine beſonders verhängnis- 
volle Rolle. Eifenbahnzüge wurden zur Entgleifung gebracht, Brüden 
und Rathäufer geiprengt, Sparkaffen und Banken geplündert. Seine 
Plakate verkündeten als ötel: „Wir ſchlachten die Bourgeoijie ab 
ohne Unterfchied des Alters und Geſchlechts. Mir nehmen ihnen das 
geraubte But, das ſie den Arbeitern duch Ausbeutung und Wucher 
genommen haben”. Hier zeigte der Kommunismus fein wahres Geſicht. 
Es ſollten Zuſtände wie im bolſchewiſtiſchen Rußland geihaffen 
werden. Doch Heer und Polizei vermochten ſchließlich doch des Auf: 
ftands Herr zu werden. Auf der anderen Seite jcheuten jüdiſche 
Minifter, fo 3. B. der Finanzminiſter Simon, nicht davor zurück, ihre 
berufliche Stellung zum Srönen ihres brutalen Eigennußes auszu⸗ 
nußen (Spekulation ufw.). i 

Zur Erreichung des 3ieles und der rückſichtsloſen Wahrnehmung 
der Dorteile Teijtete das Weltjudentum feinen inländifchen Ange— 
hörigen wertvolle Dienfte, um gleichzeitig jeinen Eigennuß zu be= 
friedigen. Mit dem Derfailler Schanddiktat begann die Ausfaugung 
Deutihlands, um durd die Dawes- und Noungpläne in gemeinfter 
Weiſe fortgefeßt zu werden. Ruhrbejekung, Inflation, die. vielen 
Auslandsanleihen zur Bezahlung der „Kriegsihulden", überhaupt die 
ſtarke Derjchuldung Deutſchlands ftellen weiter nichts als die einzelnen 
Markfteine auf dem Wege zum Staatsbankrott und dem völligen 
Zufammenbruhe dar, den uns der jüdiiche Eigennuß zielbewußt 
führte. 

Wenn auch diefer artfremde Eigennuß unter der Förderung 
und dem Schube der Reichsregierung feine verderbliche Herrſchaft 
immer abſoluter aufrichtete, ſo konnte dadurch doch nicht der jederzeit 
opferbereite Gemeinnutz zum Schweigen oder Erſtichen gebracht werden. 
Als die äußeren Seinde als Räuber über unſer Daterland berfielen 
und ihm wertvolle Grenzgebiete entreigen wollten, da bäumte er jid 
gegen zugefügte Schmach und Schande auf. Die heilige Slamme 
- Toderte mit ungebrochener Kraft und unverminderter Glut in den 
Herzen vieler tapferer Männer. wieder empor, die zumeiſt ſchon im 
Weltkriege in feinem Zeichen die mörderiſchſten Schlachten über— 
ſtanden hatten. Sie ſcharten ſich freiwillig um die alte Sahne, um 
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einelit für Ehre und Sreiheit zu kämpfen, zu fiegen ober zu fterben, 
niemals aber aus eigenem Antrieb zu weichen und zu Rapitulieren. 

Gleich nad, dem Waffenftillftand gebot die aus Sreiwilligen be— 
Itehende „Eijerne Diviſion“ der „Roten Armee“ wenige Kilometer vor 
Memel Halt und rettete dadurch Oftpreußen vor den Bringern der 
kommuniftifchen Weltrevolution. 


Die gleichen Kämpfer fanden ſich im Baltifchen Freikorps wieder, 
das Mitau und Riga zurückeroberte und ebenjo Lettland von den 
Bolſchewiſten jäuberte. Als nach dem vollen Erfolg die Alliierten 
die Zurückziehung diefes Sreiwilligenheeres verlangten und der be= 
freite Staat fein Verſprechen auf Siedlungsland vergaß, juchten die 
„Baltikumer“ ihr Recht zu erzwingen. Ihr Unternehmen fchlug fehl, 
denn England unterjtüßte die Letten in jeder Hinſicht, und die Reichs⸗ 
tegierung übte Dernat an denen (November 1919), die von Deutjchland 
die bolſchewiſtiſche Gefahr gebannt hatten. 


Gemeinnuß bis in den lebten Gedanken ließ die vielen Getreuen 
dem Aufrufe Bindenburgs Solge leiften und unter feiner Sührung den 
„Grenzihuß Oft" zufammenftellen. Er follte die polnifchen Raub- 
gelüfte, die ſich auf Oberfchlefien ufw. richteten, zähmen. Doc Deutſch⸗ 
lands Seinde banden ihm die Hände, da fie als Bedingung für die 
dritte Waffenſtillſtandsverlängerung die Beendigung der „Offenfive 
gegen die Polen” verlangten. 

Als nah dem deutfchen Abftimmungsfieg in Oberfchlefien 
(20. 3.21) der dritte Aufitand der Polen ausbrad; (3. 5.) und diefe zum 
Teil unter franzöfifher Sührung und Unterſtützung Oberfchleften 
bejeßten und bis zur Oder vordrangen, verfammelten fi die gleichen 
bewährten Sreiheitskämpfer ber Nachkriegszeit ungerufen im Ab- 
ftimmungsgebiet, bildeten da den deutſchen Selbſtſchutz und traten 
zufammen mit dem banrifhen „Bund Oberland“, der allerdings 
Ihon in Sachſen auf Befehl deſſen roter Regierung angehalten und ent⸗ 
waffnet worden war, und einer „Wandervogelhundertichaft” den Polen 
enfgegen. Troß ungenügender und ſchlechter Bewaffnung befeten 
diefe Sreimilligen den von den Seinden ftark befeftigten Annaberg 
(21. 3. 21). Ihr heldenmütiges Ringen Ihilderte F. W. von Deren 
(„Das ift Polen“): „Sahlenmäßig ift der Seind weit überlegen. Seine 
Bewaffnung ift um ein Mehrfaches beifer als-die des Angreifers, und 
zudem befindet er fi in einer taktiſch ausgezeichneten Stellung 
mit dem Hauptſtützpunkt des beherrichenden Annabergs ... 
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Im heftigften Feuer gehen die Deutfhen vor. Ihre eigene Feuer⸗ 
wirkung ift nur gering, denn es gibt Sormationen, in denen in jeder 
Gruppe höchſtens vier oder ſechs Gewehre vorhanden find. Aber dieſe 
Gewehre werden heiß vom Seuern. Bricht der Träger, von einer 
polnifchen Kugel getroffen, zufammen, jo greift fein Webenmann nach 
der unerfeßlichen Waffe und feuert weiter. 

So fhieben fie ſich langſam an die polnifchen Stellungen heran, 
bis es möglich, ift, an einzelnen vorfpringenden Teilen der polnifchen 
Pofition zum Sturmangriff überzugehen. In diejem Augenblick 
kommen auch die Säufte voll zur Geltung, die nur mit Knüppeln oder 
Meſſern bewehrt find. Es ift bei diejen eriten Sturmangriffen der 

Schlacht um den Annaberg beinahe das Weſentlichſte, möglichit viele 
Seinde tot oder Iebend in die Hand zu bekommen, um ihre Waffen zum 
weiteren Dordringen gebrauhen zu können. Don Stunde zu Stunde 
wird fo unter biutigen Derluften die Bewaffnung des deutſchen Selbſt⸗ 
ſchutzes beſſer. Schon verfügen die Freiwilligen des Freikorps Ober⸗ 
land, die an vorderſter Stelle der Stürmenden vorgehen, faſt alle 
über Gewehre, und ſogar eine Anzahl von Maſchinengewehren wird 
erbeutet ... 

In erbittertem und zähem Kampf Mann gegen Mann müffen die 
Polen aus jeder einzelnen Stellung herausgeworfen werden. Da wird 
nicht viel Pardon gegeben. Hier geht es um das Schickſal eines 
Landes. 

Die Entiheidung fällt exit, als es gelingt, einen Teil der polni⸗ 
ihen Artillerie zu nehmen, die Geſchütze umzudrehen und nunmehr die 
Teile der polnifchen Stellung, die noch gehalten werden, unter Slanken- 
feuer zu nehmen. Da ift kein Halten mehr. — Der Sieg ift nicht 
leicht errungen. Mehr als dreihundert Tote auf deutfcher Seite find 
zu beklagen“. 

Diefen aus dem Gemeinnutz erwachſenen Taten landen die 
Gedanken und Pläne des volksverräterifhen Eigennußes gegenüber. 
Juden forderten im Berliner Tageblatt die Auflöfung der deutſchen 
„Banden“ als eine „im vaterländifchen Intereffe dringende Aufgabe". 
Die Reichsregierung beeilte ſich auch daraufhin, Oberfchlejien durch 
Polizei abfperren zu laſſen und Strafen anzudrohen, um weitere 
Steiwillige vom Kampfe um uralten deutichen Boden fernzuhalten. 

_ Dann gab die Ruhrbefekung den ehemaligen Sreikorpskämpfern 
aus dem Baltikum und Oberjchlefien neue Deranlajfung, ihrem 
Daterlande zu dienen. Als die Stanzofen und Belgier als Antwort 
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auf: den paffiven Widerftand Gruben und Banken befehten, Lofn- 
gelder, Schiffe und Kohlenzüge befchlagnahmten, Beamten auswiejen 
oder gefangenfekten ufw., da jollte ihnen die Sreude am Aufenthalt in 
deutihem Lande gründlich verdorben werden. Schlageter und feine 
Gruppe gingen ans Werk, |prengten Brücken und Eifenbahnnen und 
fügten dem Seinde, wo es nur irgend möglich war, Schaden zu, um den 
frehen Raub deutſcher Bodenjhäße und Güter zu verhindern. 


„Durch die ftockdunkle Wacht jchleicht fich eine Kleine Kolonne 
von Mühlheim her querfeldein. Über Sturzacer und Graben ſchiebt 
fie ſich langſam an die Ciſenbahnlinie Duisburg— Düſſeldorf heran. 
Schlageter mit feinen Leuten. Nach Norden iſt der Bimmel hell von 
dem dunftigen Licht, das von den Städten auffteigt. Dort hat Schlage- 
ter in den letzten Tagen beobachtet. Ohne Unterbredhung verließen 
lange Kohlenzüge die Güterbahnhöfe in Richtung Düffeldorf. Für 
Svankreich beftimmte Kohlen. Geftohlenes Gut, das man den deutfchen 
Arbeitern, die dieſe Kohlen gebrochen und aus der Erde befördert 
hatten, fortnahm. Dielleicht Tiefen fi} diefe Transporte unterbrechen 
oder wenigftens erjchweren. Die Leute Schlageters patroullierten 
die Bahnftrecke ab und fanden eine geeignete Stelle zur Sprengung 
unweit des Bahnhofs Calcum. Beute muß die Strecke unterbrochen 
werden, denn morgen. wird neues Militär anrücken, um den Abtrans- 
port des Raubes nad} Frankreich zu fihern. .. 


Schritt für Schritt kKroch Schlageter vorwärts. Schon war man 
am Bahndamm, als plößlih Scheinwerferlicht die Strecke taghell 
erleuchtete. Dit an den Boden gepreßt, mußte man ausharren, bis 
der Scheinwerfer feinen weißen Kegel weiterlegte. 

Schlageter erreichte die Schienen. Eine Brücke führte über 
einen fumpfigen Bad. An die ftarken Träger ift ſchwer heranzu- 
kommen. König und Sederer wuchten zwei Bohlen aus. Schlageter 
bringt in der Lücke die Sprengladung an. Die Arbeit geht ftill, Taut- 
los vor ji, nur die notwendigen Bemerkungen fallen im Slüfterton: 
„Alles klar? Zündſchnur fertig? Achtung!” Eine glühende Zigarette 
wird an das quergefchnittene Ende der Zündſchnur gehalten. Kleine 
Sunken und weißer Kauch ftieben auf. ‚Bohlen zul Sort! In Gruppen 
zu zweien querfeldein! Treffpunkt morgen früh Eſſen!“ 

Nach verjchiedenen Richtungen jagen die Gruppen davon. Schwer 
hängt ſich der Lehmboden an ihre Süße. Keuchend entfernen fie ſich 
weiter und weiter von der Brücke. Da! Ein ohrenbetäubender Knall! 
142 


nad vorn. Der Erdboden zittert. Die Luft dröhmt. 
schlageters ernftes Geſicht helft fic ein wenig auf.. Die Tat 
ift geglückt. Hier werden keine Züge deutfche Kohlen nad} Frankreich 
bringen. Man wird merken, daß‘ Männer am Werk ſind ...“ 
(Rolf Brandt: Albert Leo Schlageter). 


Ein Spitzel verriet Leo Schlageter. Er wurde gefangen genom« 
men und „wegen Spionage und Sabotage” von einem franzölifchen 
Kriegsgeriht auf deutjchem Boden zum Tode verurteilt. Seinem 
Gemeinnuß bezahlte er mit dem Leben (26. 5. 231). Er ſtarb, wie 
er ftritt: Aufrecht und feſt, als Märtyrer und Mahner zugleich, feinem 
Beifpiel zu folgen, damit Deutjchland den Weg aus Schmad; und 
Nacht wieder finde. 


mit ihm fand die Sreikorpsbewegung ihr Ende. Die Zeit war 
vorbei, wo kleine Gruppen gemeinnüßiger Menjhen erfolgreich; gegen 
den jüdijchen Eigennuß und feine Auswirkungen anzukämpfen ver» 
mochten. Diefe gewaltige Aufgabe konnte nur eine Mafjenbewegung 
löfen. Sie war bereits gefchaffen und im fteten Wachſen begriffen. 
In ihr fammelten ſich ſchließlich alle kämpferifchen, deutichbewußten, 
arifch=gemeinnüßig wirkenden Kräfte, um einer neuen Weltanſchauung 
und neuen Grundjägen des Denkens und Handelns zum Siege zu 
verhelfen. 


Dierzehn Jahre lang dauerte das erbitterte Ringen zwijchen dem 
nationaljoziafiftiihen Gemeinnutz und dem jüdiſch⸗marrxiſtiſchen Eigen- 
nuß. Im November 1923 erweckte es zwar den Anfchein, als würde 
diefer bedingungslos fiegen, da das Aufbegehren gegen die beitehenden 
Derhälmiffe an ſchuftiger Gefinnung und Steimaurerverrat ſcheiterte. 
Doch nad} der Haftentlaffung des Führers jegte der Kampf zielbewußter 
denn je ein. Die Bewegung wuchs langjam aber bejtändig. Die Juden, 
ihre Knete und Inftrumente aber Tießen ſich dadurch in keiner Weiſe 
ftören, nur ihre Dorteile wahrzunehmen und das deutſche Volk aus— 
zubeuten. Sie konnten ja ungehindert ihr Serjegungs- und Dernid- 
tungswerk betreiben, weil eben bittere Hot und Inflation, Enttäu- 
fung und Gedankenlofigkeit feinen größten Teil gleichgültig gemacht 
und abgeftumpft hatten. Die militäriſche, geiltige und moralijche 
Abrüftung verjeßte es in einen Schlafzuftand, den der Jude für die 
Derwirklihung jeiner Pläne und Ziele wünfchte und brauchte, ihn 
weidlih und verbrecheriſch ausnußte, zumal die fremdrafligen Mit- 

143 


Eine ‘zweite Detönation kurz darauf. Starker Cuftdruck "wirft fie 


glieder der Reichsregierung ängſtlich den eingetretenen Schlummer- 
zultand hüteten und bereitwillig duldeten. So ſchwankten Rei; und 
Volk während der Seit der abfoluten Herrfchaft des Eigennutzes 
immer ſchneller und matter dem Grabe entgegen, das ein fremdraffiger 
Machtwille und zielbewußte Ausbeutung gegraben hatten. 
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Gieg und Triumpf 
Der arijhe Gemeinnuß bricht Keffen 


Obwohl die Juden und ihre Knechte vorausgeſetzt und geglaubt 
hatten, jeden Widerjtand, der ji ihrem fatanifchen Eigennuß entge⸗ 
genftellen würde, leicht und ſchnell vernichten zu können, jo bereitete 
ihnen der Wationaljozialismus eine gewaltige Enttäufhung, denn es 
gelang ihnen troß aller Derbote, Schikanen und Öemeinheiten nicht, 
ihm wieder auszutilgen. Sie mußten zufehen, wie ihr unverjöhnlicher 
und zähefter Gegner allmählich, eritarkte und die Anzahl feiner Träger 
wuchs, bis der Gemeinnuß durch die Machtübernahme am 30. Januar 
1933 auf dem Schild erhoben wurde. Nach opferreihem, hartem 
Ringen war endlich, der Sieg errungen. 

Ein merkwürdiger Zuftand voll ungeheuerer Spannung und 
Gegenjäklihkeit herrichte in diefem Augenblick. Der jüdiſche Eigennuß 
führte nod; immer Dolk und Reich dem Abgrund entgegen und holte 
gerade jetzt zum entfcheidenden und vernichtenden Schlage gegen beide 
aus, und doch hielt ſchon der arifche Gemeinnub als Retter die Macht 
in Händen. Im Laufe der Syſtemzeit hatte er genug Beweiſe geliefert, 
wozu er feine Träger begeiſterte und befähigte. SA- und SS-Männer 
führten den erbitterten Kampf gegen die vielfache  Übermadt der 
bolſchewiſtiſchen Elemente, die mit Terror und Mord Hitlers Bewegung 
zum Stehen und feine urtümliche Weltanfhauung zu Salle bringen 
wolften. Die erfte Saalſchlacht entſchied eine kleine Schar gegen eine mit 
pazififtifher Seigheit begnadete Übermadit. Im Auguft 1922 fpürten 
die roten republikaniſchen Schußbündfer, daß ihnen die Straße nicht 
allein gehörte. Als fie „. . . gegen anmarjchierende Kolonnen mit 
Terror vorzugehen verfuhten, wurden fie binnen wenigen Minuten 
von SA-Bundertfhaften mit blutigen Schädeln auseinandergetrieben” 
(Mein Kampf). Wenige Monate fpäter erlebte Koburg feine Befrei- 
ung von der Kommuniftenherrihaft (Oktober 1922). Am 9. November 
1923 bezahlten fechzehn der getreuejten vor der Selöherenhalle in 
Münden ihre gemeinnüßige Gefinnung mit dem Seben. Sie ftarben 
für den Sieg des arijhen Menſchen, der allein einen hochyentwickelten 
Staat finnvoll zu verwalten und feine Glieder höchſte Leiftungen 
vollbringen zu laſſen vermag. Adolf Hitler und viele feiner Mit⸗ 
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kämpfer nahmen um der Idee willen Seftungshaft auf fi, weil fie 
dem Niederbruch von Dolk und Daterland tatbereit begegnen wollten. 

Das aus dem Gemeinnub geborene nordiſche „Nun erſt recht”, 
das Ausdauer und unbeugfamen Willen, entſchloſſene Tat und feften 
Mut verleiht, Tieß dem Sührer die Partei aufs neue gründen (Sebruar 
1925) und Parteitage abhalten, deren wachſende Teilnehmerzahl das 
zunehmende Erwachen Deutjchlands bewies. 

Hort Weſſel fank ins Grab, weil durch fein unermüdliches Wir- 
Ben die marxiſtiſchen Hochburgen des Berliner Oftens wankten. Dann 
aber brachten die Wahlen die eriten Siege politiicher Art. Sprunghaft 
vergrößerten ſich die Sahlen der Wähler-Stimmen und der Abgeord- 
neten in den Keichs- und Landtagen, die die erfolgreiche Zurück— 
drängung des jüdiichen Eigennußes verrieten. Mochte auch Brüning 
die SA umd SS verbieten, den Kämpfern ihre Uniformen nehmen, der 
Gemeinnutz ſaß tief und unverlierbar in den Herzen und war immun 
gegen politiiche Gewalt. | 

Nach langer Srift der Bewährung, die oft genug 
harte Prüfungen auferlegte, nahdem Hunderte als 
Blutzeugen des Nationalfozialismus ihr Leben hin- 
gegebenhatten, ftiegleuchtend hell der Shikfalstag 
des deutfhen Dolkes herauf. Er bedeutete einen 
Wendepunkt von fo umfaffender und gewaltiger 
Bedeutung, wie es nod keinen in der mehrtaufend- 
jährigen deutfhen Geſchichte gegeben hat. Stellten die 
Jahrhunderte nach dem Dreißigjährigen Kriege, befonders aber das 
19. mit feinem fteigenden Kapitalismus und Großunternehmertum und 
die Jahre nad) dem unheilvollen Weltkrieg die Blütezeiten des Eigen 
nutzes dar, jo war das alles nun mit einem Schlage vorbei, wurde 
es zujehends mehr weggewilht und ausgetilgt. Wie der Schnitt 
eines |[harfen Mefjers trennt der 30. Januar 1933 
3weiinihrem Weſen grundverſchiedene Zeitepochen, 
deren Triebkräftean ſich einen ewigen Kampfgegen— 
einander führen und ewig unverſöhnlich ſind. 

Adolf Hitler verhalf unſerem arteigenen, dem ariſchen Gemein- 
nutz zum Siege. Mit gefeßlichen Mitteln begann nunmehr der Kampf 
gegen das Judentum, das jo lange das deutjche Dolk gejchädigt hatte, 
Aus nahezu allen Berufen und einflußreihen Stellen mußte das 
fremdrajjige Element weichen und konnte nicht mehr ungehindert feinem 
verbredherifchen Eigennuße frönen. Diefer ſchwand allmählich, dahin, 
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obwohl ihn die Preffe des Weltjudentums mittels Greuelmärchen zu 
retten verfuchte. Sür ihn war der Kampf endgültig verloren. Der 
Sührer hatte es verjtanden, dem perfönlichen und politiihen Eigennuß 
den Wurzelboden wegzugraben, und jo mußten feine viel mißbrauchten 
Kräfte und Inſtrumente in ſich zuſammenſinken, wertlos und über— 
flüffig werden. Stemdblütige Bafis und ein geeignetes Betätigungs- 
feld gab es nicht mehr. Darum löſten fid die Parteien nacheinander 
auf, foweit ihnen nicht ein Derbot ein früheres Ende bereitete. Die 
Steimaurerei als jüdijche Dienerin wurde verboten. Als ſchließlich ein 
Gefeß den Derfuch zur Bildung einer neuen Partei als Landes- und 
Hochvorrat unter ſchwere Strafe ftellte, bedeutete dieſe Maßnahme 
einzig und allein die gejegmäßige Derankerung und Befejtigung des 
Gemeinnußes über den jüdijch-politifhen Eigennuß. 


Gleichzeitig mit dem Kampf gegen dieje artfremde Triebfeder 
des Denkens und Handelns feste das Ringen mit dem perjönlihen 
Eigennub jedes einzelnen Deutjchen ein. Auch hier wirkte der 
totale Umbrud der Zeit gewaltige Wunder. In ſchwe— 
ren inneren Kämpfen zerjprangen die harten Kruften und räumten 
dem erbgutlihen Gemeinnuß den ihm gebührenden Pla im Herzen 
ein, fo daß er tiefe Wurzeln fchlagen und ſchon bald jchöne Früchte 
tragen konnte. Hits beweift wohl befjerdengroßarti- 
gen Erfolg, als die jährlich fteigenden Spenden für 
das Winterhilfswerk. Wenn dieje wahjenden Sum— 
men zum Teil auf die finkende Arbeitslojigkeit 
zum Ausdruc bringen, jo ftellen fie dod das jiherfte 
und deutlihfte Erkennungszeidhen fürdenzunehmen- 
den im Gemeinnuß wurzelnden Opferjinn der deut: 
hen Bevölkerung dar. 


Als unfer Führer und Kanzler Adolf Hitler, in deſſen Perſön— 
lichkeit der reine ariſche Gemeinnutz feine beite Derkörperung gefun- 
den hat, die Macht antrat, ſchuf er ſich mit zielbewußter Sicherheit 
und beifpiellofer Energie und Schnelligkeit freie Bahn für fein 
gewaltiges Werk. Sein untrügfier Inftinkt wies ihm dabei Richtung 
und Weg und verlieh ihm die Befähigung, im rechten Augenblick den 
richtigen Entſchluß zu faſſen oder bedeutfame Anorimungen zu treffen. 
Wohin man auch immer blicken mag, überall verrät das Neugeſchaf— 
fene den heißen Herzſchlag jeines gemeinnüßigen Denkens und Hans 
delns für DoIk und Daterfand, durchpulft ein neuer Geift die Bevölke⸗ 
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rung, der freudige Hoffnung und Zuverſicht ftark erhält und nie ver- 
gehen lajfen wird. 

Der Aufrihtung aus abgründiger Tiefe, der Erhaltung und 
Siherung von Dolk und Staat für ewige Zeiten galt des Sührers 
ganze Sorge vom erjten Tage feiner Machtergreifung an. Die über- 
kommenen Derhältnijfe waren unrettbar verdorben und vermorſcht und 
wurden jänellitens über Bord geworfen. Eine fchmerzhafte aber 
um jo heilfamere Operation bedeutete diefe notwendige Tat. So trat 
das völlig Neue, Arteigne, das allein Deutfchland die Rettung in 
leßter Stunde bringen konnte, feine Herrſchaft an und machte feine 
Rechte auf allen Gebieten des menjchlichen Lebens geltend. Der deutfche 
Sozialismus oder vafjegebundene, bedingungslofe Gemeinnub eroberte 
fih im Sturm die Herzen, ſetzte fi darin feſt und zeugte wunder- 
bare Taten. 

Eine große Anzahl grundlegende und richtunggebende Geſetze, 
wertvolle Einrichtungen und gewaltige Bauwerke entitanden bereits 
in der kurzen Zeit von Hitlers Kanzler- und Sührerjchaft, die alle 
beredtes Seugnis für feinen idealen Gemeinnut ablegen. Das Steri« 
liſationsgeſetz mitſamt den Hürnberger Judengefeben, das Reidhserb- 
hofgefeg und die Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht 
machten wiederum Blut und Boden und ehrenrechitliche Derteidigungs- 
pflicht zu den ftärkiten Stüßen von Dolk und Staat, ſtellten die ger- 
manijchen Lebensgrundlagen, den unerſchöpflichen Wurzel- und Nähr- 
boden heldijcher Odalsgejinnung, Ehre und Treue, wieder her. 

Das Ermächtigungsgeſetz, das Reichsftatthaltergefeß, die Ge— 
fee zur Gleichhaltung der Länder mit dem Reich, über den preußi- 
Ihen Staatsvat, gegen die Heubildung von Parteien, zur Sicherung der 
Einheit von Partei und Staat, über das Staatsoberhaupt und den 
Neuaufbau des Deutjchen Reiches, die Reichs- und Nationalflagge und 
die Reichsbürgerfchaft befeitigten das Dielerlei innerhalb unferes ge- 
meinfamen Daterlandes und gründeten den Einheitsitaat mit einer 
blutmäßig einheitlichen Bevölkerung. 

Bauern und Handwerker erhielten ihre Bedeutung und Ehre 
zurük und wurden im Reichsnährjtand und. Reichshandwerkeritand 
zuſammengeſchloſſen. Höchſte und Qualitätsleiftungen verlangt das 
deutſche Dolk von ihnen, die einmal durch die Erzeugungsſchlacht, 
andererjeits durch Wertarbeit erreicht werden follen. Darüber wachen 
bejonders die fozialen Ehrengerichte des deutichen Handwerks, die 
jeden Schädling der Dolksgemeinjhaft zur Derantwortung ziehen, 
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und der Befühigungsnahweis, der nur Meiftern geftattet, Unter- 
nehmer eines jelbftändigen Betriebs zu ſein. 

Auch der deutjche Arbeiter bekam die Segnungen des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gemeinnutzes zu ſpüren. Arbeit iſt nicht mehr eine 
ſchändende Angelegenheit, ſondern ſie adelt, wenn ſie im Dienſte des 
Dolksganzen ſteht. Mit allen verfügbaren Mitteln wurde die furdt- 
bare Geißel Arbeitslofigkeit bekämpft. Ein großzügiges Arbeits- 
beihaffungsprogramm bradjte wieder Millionen wertvoller Kräfte 
in Arbeit und Brot, fo daß Deutichland ſchon nach 6 Jahren national- 
ſozialiſtiſcher Regierung nicht genug eigene Arbeitskräfte beſitzt und fie 
aus dem befreundeten Ausland holen muß, um nur alle geftellten Auf- 
gaben erfüllen zu können. Jene find nicht mehr Ausbeutungsobjekt 
eines rückfihtslofen Eigennußes, jondern das „Geſetz zur Ordnung der 
nationalen Arbeit“ bejeitigt vejtlos deſſen Iete Spuren, wenn 51 
beitimmt: „Im Betriebe arbeiten der Unternehmer als Sührer des 
Betriebes, die Angeftellten und Arbeiter als Gefolgihaft gemein- 
ſam zur Sörderung der Betriebszwecke und zum gemeinjamen Hußen 
von Dolk und Staat”. Jedem einzelnen Arbeiter wurde durch die 
Errichtung des Amtes „Kraft durch Sreude die Möglichkeit gegeben, 
auf billigen Reifen das eigene Daterland, die See und fogar ferne 
Länder kennenzulernen. Andererfeits forgten das Reichskulturkammer- 
geſetz, das Schriftleitergefeg ufw. für die Wahrung der geijtigen 
Intereffen des gejamten deutichen Dolkes. 

Troß vorausgegangener Ausbeutung, Not und Derarmıng ent⸗ 
ſtanden großartige Bauten: das haus der Erziehung in Bayreuth, 
die Kongreßhalle in Nürnberg, das Parteigebäude in Münden, die 
Deutſchlandhalle, das Luftfahrtminiftertum umd das deutiche Sportfeld 
in Berlin, das Winterfportitadion in Garmiſch-Partenkirchen, das das 
größte der Welt darjtellt, wurden gewaltige Vorhaben in Angriff 
genommen: Die Reihsautobahnen, die bauliche Umgeftaltung Berlins, 
Hamburgs, Weimars und anderer Städte, die Errichtung der Hermann⸗ 
Göring-Werke, des Polkswagenwerkes u. v. a. m., die nirgends ihres- 
gleichen haben. Sie alle kommen dem ganzen Dolke zugute und legen 
beredtes Zeugnis ab von deutihem Fleiß, unbeugfamer, zäher 
Energie und einem unbändigen Aufbauwillen der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung. 

Durch innere Koloniſation und Candgewinnung an den Küften 
der Nord- und Oſtſee wird das Siedlungsland unabläffig vermehrt. 
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Bier iſt befonders der Arbeitsdienft eingefeßt, der bereits Hervar- 
tagendes zur Sicherung der Ernährung und damit des Lebens unferes 
Dolkes geleitet und vollbracht hat. 

Eine gejunde Bevölkerungspolitik hat die ſchädlichſte Frucht 
des perſönlichen Cigennutzes, das Ein- oder öweikinderinitern, vaſch 
verjhwinden laſſen. Ehejtandsdarlehen ermöglichen und fördern die 
Cheſchließungen erbtüchtiger Perfonen, und Rinderreihe Samilien 
erhalten bereits die verfchiedenften finanziellen Dergünftigungen. 
Gerade auf dieſem Gebiete wirkte ſich der Eigennuß in Bataftrophaler 
Weiſe aus, denn er führte unjer Dolk langſam dem jicheren Unter- 
gange entgegen. Niemals zeigte ſich deutlicher als gerade jetzt in 
unferer Seit, welhe Solgen die Herrſchaft der einen oder der anderen 
Triebkraft mit ji brachte. Solange die Menſchen ihr Ich, in den 
Mittelpunkt und allein dejjen zeitlihes Wohl über alles ftellten, 
gingen ganze Dölker mehr oder weniger raſch zugrunde, verſchwanden 
fie unauffällig von der Bühne des Lebens, wie die Geſchichte genugſam 
beweiſt. Dölkijher Gemeinnutz aber ließ fie wachſen, größer und be- 
deutender werden, ſchließlich Weltgeltung und Herrſchaft erlangen. 

Eine bejondere Bedeutung kommt in diefer Hinfiht der NS- 
Dolkswohlfahrt zu, weil jie die bedürftigen, raſſiſch hodywertigen 
Dolksgenojjen betreut. Das Hilfswerk „Mutter und Kind“ ermöglicht 
vielen erbgejunden Müttern einen mehrwöcigen Erholungsaufenthalt 
in eigens dafür gejhaffenen Heimen, denn fie follen neue Kräfte für 
den Kampf ums tägliche Leben und für die Zukunft ihres Dolkes 
jammeln. Darum werden auch die erbtüchtigen, ebenfalls erholungsbe- 
dürfligen Kinder aufs Land oder in Heime verfchickt, und das Land- 
jahr der deutſchen Jugend trägt u. a. jehr zu ihrer Gefundung und Ge- 
junderhaltung bei. Mütterfchulungskurfe der NS-Stauenihaft tragen 
außerdem zu ihrem Teile zum Gelingen diefes großen Werkes bei. 

Das Gewaltigfte und Wundervollite aber, was je ariſcher Ge- 
meinnuß erfchuf, ftellt das Winterhilfswerk des Deutſchen Dolkes dar, 
das in der Melt nicht feinesgleihen hat. „Wir wollen die lebendige 
nationale Solidarität des deutfchen Dolkes aufbauen“, verkündete 
der Führer, als er diefe großartige Einrichtung zum Kampfe gegen 
Hunger und Kälte ins Leben rief. Kleider-, Pfund-, Straßen- und 
Hausfammlungen, dazu die Spenden der Induftrie, der Beamten-, 
Arbeiter und Bauernſchaft ufw. erbrachten Milliardenwerte an Lebens- 
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mitteln, Kleidungsftücken, Heizmaterial, Bargeld u. ä. m., die reſtlos 
den armen und notleidenden Volksgenoſſen zugewieſen wurden. 

Don Jahr zu Jahr ſtiegen dieſe Summen höher an. Dieſe Tat⸗ 
jache bedeutet aber nicht allein ein Zeichen des wachſenden Reichtums 
der Nation, fondern fie bezeugt darüber hinaus, daß der Eigennuß in 
zunehmendem Maße dem auf Dolk und Daterland bezogenen Gemein: 
nutz gewichen ijt und noch weiterhin erfreulich weicht. Adolf Hitler 
ſchweißte fein deutſches Dolk in Bitterer Tot und höchſter Gefahr 
zu einer kampfentſchloſſenen Einheit zuſammen. Es fühlt ſich jest 
eins, wieder ftark und hält in tätiger Gemeinſchaft feſt zufammen, 
die der aus dem Gemeinnub geborene Opferjinn und Opfergeijt jedes 
einzelnen Dolksgenofjen bejeelt. Weil fih ein raſcher Geſinnungs⸗ 
wandel innerhalb der Gefamtheit vollzog, mußte das Werk des 
Sührers gelingen: Selbſt der ürmſte brachte noch fein Opfer. 

Doch gefiherter Frieden, Aufbau und Aufitieg im Inneren 
können nur dann von langer Dauer fein, wenn eine ftarke Wehr die 
Grenzen ſchützt und böswillige Seinde hindert, noch länger Sklaven- 
ketten zu ſchmieden und Seffeln zu erhalten. Darum ſchuf unfer Sührer 
eine neue, die ftärkjte Wehrmacht der Welt, führte er die allgemeine 
Wehrpflicht wieder ein, beſetzte er die entmilitarijierte Zone des Rhein- 
landes wieder, befeitigte er die deutjchen Küften und befonders 
die Weftgrenze, jo daß fie unüberwindliche Bollwerke bilden, nahm 
er die Oberhoheit über die deutjchen Flüſſe, Eijenbahnen und Banken 
zurück, knüpfte er engſte Sreundichaftsbande zu Italien und anderen 
Antikominternmähten an, bejeitigte er die Unruheherde Europas, 
indem er die Oftmark, das Subdetenland und das Memelgebiet ins 
Reich heimholte, ihm Böhmen und Mähren als Protektorat ans 
gliederte und die Slowakei unter feinen Schuß nahm, Rurzum: Er 
zerriß die Schandverträge von Derfailfes und St. Germain, die 
für ewig Deutjhe von Deutihen trennen, das Reich bedeutungslos 
und ſchwach, unfer Dolk aber in Sklavenketten erhalten jollten. 
Unfere Heimat ift wieder unjere Heimat geworden, feit den Juden alle 
Lebens- und Ausbeutungsgrundlagen entzogen worden find. Rathenaus 
grauenhafte Prophezeiung, die dem Deutſchen Volke gelten jollte, 
ift auf Juda ſelbſt zurückgefallen und in Erfüllung gegangen. 

„Semeinnuß vor Eigennuß” verlangt der 24. Punkt des Pro⸗ 
gramms der NSDAP. um „den jüdifch-materialiftiichen Geiſt in 
und außer uns zu bekämpfen, weil eine dauernde Genefung nur von 
innen heraus auf diejer Grundlage erfolgen kann”. Dieje Sorderung 
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ift bereits in ſchönſter Weiſe Wirklichkeit geworben. Dorwärts immer, 
rückwärts nimmer! Im Zeichen des Gemeinnubes hat Deutſchland 
den Weg nah aufwärts in eine glückhafte, fternenferne Sukunft 
beihritten, hat der ariſche Gemeinnuß Seffeln und Ketten gebrochen, 
die unfer Dolk Juda ewig leibeigen machen follten. 
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Schluß 

Ein mehrtaufendjähriges Gejchehen zeugte das deutſche dolk, 
itieg hinauf auf ftolze Höhen und durchichritt abgründige Tiefen. 
Die Zeiten wandelten fi, und mit ihnen wechfelten ſich auch die das 
Denken und Handeln bejtimmenden Triebkräfte in ihrer herrſchaft 
einander ab. In urtümlich germanifcher Seit führte der im arifchen 
Erbgut mitgeſetzte Gemeinnuß das Regiment, ausſchließlich und abfolut, 
bis er im Derlaufe der kampfdurchtobten Jahrzehnte der Dölker- 
= fhaftswanderungen vom Eigennuß der Stammeskönige abgelöft wurde. 
- Die verfchiedenften Saktoren, die zu einem großen Teile — wie 3. B. 
Chriftentum und Römifches Reht — artfremden Charakter trugen, 
waren: an diefer Umgruppierung maßgebend beteiligt. Als ſchließlich 
faft alle deutfhen Sürften nach dem Dreißigjährigen Kriege dem 
perfönlihen Eigennuß das alleinige Dafeinsrecht zuerkannten, war 
jene Triebkraft verbannt. Mochten auch zu wiederholten Malen ge 
meinnüßige Beftrebungen auftauchen (3. B. mittelalterlihes Zunft und 
Städtewefen, Derfuch einer Reichsreform durch Marimilian I, Sorge 
der brandenburgiſch⸗preußiſchen Kurfürften und Könige für ihre Unter: 
tanen u. a. m.), fie zerjchellten zumeiſt jehr ſchnell am zähen Wider- 
ftande ihres unerbittlihen Gegners. Zwar brandete der ariſche 
Gemeinnuß in den Befreiuungskriegen und im jüngſt vergangenen 
Dölkerringen mit elementarer Gewalt empor. Dauererfolge waren 
ihm troßdem nicht beichieden. Den fürftlihen drängte allmählid, 
der jüdifhe Eigennuß zurück, der ſchließlich durch die marriſtiſche 
Revolution die deſpotiſche Herrihaft übernahm und fein Augenmerk 
auf Ausbeutung und Dernichtung richtete. 

Dann aber 309g unfer Sührer den Schlußſtrich 
unter diefe [hwankende Entwicklung Er wußte, 
daß Aufftieg und Niedergang allein von dem Vor— 
walten der einen oder anderen Triebkraft ab- 
hingen, daß Gemeinnuß die Dölker zu Maht und 
"Größe emporführte, perjönlider und jüdilher 
Eigennuß fie aber mehr oder minder rajdh in den 
Abgrund riß. Grauenvoll regierte diefer im niedergebeugten 
Deutichland, als Adolf Hitler die Hügel ergriff. Jenem zog er nur 
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den Boden unter den Süßen hinweg, jo daß mit feinen Trägern 
aud ihre jchädlichen Werkzeuge ftürzen mußten. Arteigener arifcher 
Gemeinnuß bejtimmte von da an jede Lebensäußerung des deutjchen 
Dolkes und aller feiner Einzelglieder. Denn: „Erſt im Dienfte der 
Allgemeinheit, erjt als dienendes Glied im Rahmen des Dolksganzen, 
erwacht der einzelne zu höherem Leben, erit jo wird er — jeder an 
feinem Plage — wahrhaftig eingegliedert in die höhere Ganzheit 
feines Dolkes, erjt fo begriffen, gewinnt der echte Sozialismus = 
der Gemeinjinn, wahres Leben. Nur unter der Herrichaft diefes 
Grundgedankens wird der einzelne ein Gefühl der Geborgenheit 
gewinnen und erkennen, daß nur unter diefer beherrfchenden Idee 
aus der heutigen Raubwirtihaft eine reichgegliederte, organiſche 
Dolkswirtihaft entjtehen kann, zum Nußen der Gejamtheit — und 
damit auch zum Nutzen jedes einzelnen” (Gottfried Seder: Das Pro- 
gramm der NSDAP.). 

Die zweitaufendjährig erträumte und heiß er- 
fehnte Einheit des Reiches ift nunmehr Wirklid- 
Beit geworden. „Gemeinnuß vor Eigennuß” heißt 
der auf: und vorwärtsweilende Kampfruf feiner Be- 
wohner. Denn dieſer artverwurzelte Gemeinnuß be- 
deutet zugleih Erretter aus Not, Erhalter des Dol- 
Res, Sörderer feines Wahstums, Garant des Auf- 
baus und Aufftiegs, Träger der Zukunft und Weg— 
weijer zum ewigen Leben von Dolk und Daterland. 

Adolf Hitler, unfer großer Sührer und Kanz- 
ler, begann diejen gewaltigen zeitlofen Bau, als 
deifen Baumeifter er Sorm und Inhalt beitimmte. 
Ihm gebührt dafür vielfältigfter Dank, den wir 
ihm nur abftatten Rönnen dur treueſte Gefolg- 
ihaft, Pflege der Dolksgemeinjhaft, ftete Einjaß- 
bereitfjhaft und nie erlahmenden Opfergeift, ins- 
gefamtdurd ein Leben im Zeichen des wahren Sozia- 
lismus, des ariſch-deutſchen Gemeinnußes. 
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Dr. phil. Herbert Sange, Bischof Albre cht IH. von 
Halberstadt. Seine Herkunft, seine Laufbahn und 
seine Landfriedenspolitik. 

IV/85 S. Gr.-8° M 2,80 


Eine der markantesten Persönlichkeiten des 14. Ihdts, jener 
schweren und wirrenreichen Zeit, ist nach : den eingehenden 
Forschungen H. Sanges zweifellos Bischof Albrecht III. von 
Halberstadt. Wie Dr. Sange die Fülle des schwierigen Stoffes 
nebst den zahlreichen Widersprüchen im Urkundenmaterial ge- 
meistert hat, zeigt sein grundlegendes Werk. Albrechts III. Auf- 
stieg vom kleinen Pfarrer der Halberstädter Diözese bis zum 
Magister und Rektor der Weltuniversitäten Paris und Wien, 
seine Tätigkeit als Gesandter Papst Urbans V. und Herzog 
Rudolfs IV. von Oesterreich, seine Ernennung zum Domherrn 
in Hildesheim, und schließlich seine Berufung zum Bischof von 
Halberstadt beweisen seine Begabung und sein Können. Die 
eigentliche Größe seines staatsmännischen Wirkens offenbart 
sich in seiner Landfriedens- und Rückversicherungspolitik, die 
in ihrem Ideengehalt als die Staatskunst eines Bismarck des 
19. Jhdts. gemahnt. Die Schrift dürfte wegen ihrer staats- 
politischen Bedeutung viel und rege Beachtung finden. 





Dr. Fritz Leidner, Die Außenpolitik Österreich- 
Ungarn vom Deutsch-Französischen 
Kriege bis zum Deutsch-Österreichischen 
Bündnis 1870—1879. 


125 S. Gr.-80 M 4,20 





Dr. Gerhard Hiller, Die Entwicklung des österrei- 
chisch-serbischen Gegensatzes 1908—19i4. 


V1/87 S. Gr.-8° M 4,60 


Das Buch ist ein wichtiger Beitrag zur Kriegsschuldfrage, die 
auch heute noch oft in der Schule und in der Presse erörtert 
werden muß: Es zeigt, wie die Politik der serbischen Radikalen 
seit 1903 darauf bedacht war, Oesterreich-Ungarn zu zerschlagen 
Auch: stellt es dar, wie die Donau-Monarchie darauf bedacht 
war, die serbische Offensive auf friedlichem Wege zu brechen. 
Da der Verfasser von den früheren österreichischen Staals- 
männern Grafen Berchtold, Baron Marchio, Freiherrn von Masula, 
Rappaport und von Arbengau und von Ugron schriftliche Mit- 
teilungen über die Entstehung und den Verlauf des_ serbisch- 
österreichischen Gegensatzes erhalten und benutzt hat, besitzt die 
Schrift hervorragenden quellengeschichtlichen Wert. 





Wilhelm Hartmann, Die germanische Gottheit 
des Jahresunddes Lebens. 
80 S. Gr.-80 M 3,60 


Die Arbeit vermittelt neue Kenntnisse und dadurch eine neue 
Klarheit über die germanische Religion. Der Verfasser stellt dar, 


. was er bereits als Student vor 14: Jahren geschaut hat: Die 
Götter sind bei den Germanen wie bei den Römern und Griechen 
in engstem Zusammenhang mit dem Jahreskreislauf lebendig 

wesen. Ein Nachweis von Monatsgöttern, von der Gottheit 
es Jahres und des Lebens wird auf wissenschaftliche Grund- 
lagen gestellt. Die Arbeit ist unentbehrlich für Religionshisto- 
riker ebenso wie für Vertreter der Volkheitskunde; überdies 
ehört sie in die Hand derer, die für den Sinn des alten Jahres- 
aufbrauchtums Verständnis aufbringen. 





Dr. Dr. Erich Bromme, Oelknitz, ein Beitrag zur 
Siedlungsgeographie Thüringens. 
89 S. 2 Bilder, 3 Karten. Gr.-8° M 2,80 


Der Verfasser dieser Schrift, die einen kleinen, heute unbe- 
kannten Ort des mittleren Saaletales, der bisher als slawische 
Gründung gegolten, zum Gegenstand hat, wendet bei seinen 
Forschungen eine neue Arbeitsmethode an und kommt zu über- 
raschenden Ergebnissen. Zunächst vermag er überzeugend nach- 
zuweisen, daß Rundlinge nicht unbedingt slawischen Ursprungs 
sind, andererseits stellt er fest, daß Orte mit heute slawischem 
Namen durchaus nicht slawische Gründungen zu sein brauchen. 
Dieses Oelknitz wurde wahrscheinlich schon in der Bronze- 
zeit zur Sicherung der beiden nahe beieinander gelegenen wich- 
tigen Saalefurten, die später die Nürnberger Handelsstraße be- 
nutzten, gegründet. Aber schon in der älteren Steinzeit war 
hier Besiedlung vorhanden, wie die vorgeschichtlichen Funde 
beweisen. Zur Zeit der Slawenherrschaft wurde dieser Ort, 
der nie ganz von Germanen verlassen ist, umbenannt, zumal ihn 
ein slawischer Großer als Lehnsherr besaß. Die Weiterentwick- 
lung des Dorfes fand in drei Epochen statt, die heute noch 
deutlich festzustellen sind. Die beigegebenen Bilder und Karten 
lassen diese Tatsache deutlich und überzeugend erkennen. — Der 
Wert dieser Forschung geht weit über den Rahmen von Oelknitz 
eraus. 


Dr. phil, Hermann Goern, DasEhebildimdeutschen 
Mittelalter. 


93.8. 20 Bildtafeln Gr.-8° M 5,60 


Die wertvolle Arbeit unternimmt es erstmalig die 
Entwicklung des Ehe- und Familienbildes im deut- 
schen Mittelalter kulturgeschichtlich und soziologisch 
auszuwerten. Über einen Zeitraum von etwa 
500 Jahren — von Karl dem Großen bis zu den Naum- 
burger Stifterfiguren — wird von der langen Reihe 
der Kunstdenkmale als typisches Zeichen sich än- 
dernder Lebensauffassung die langsam verwandelte 
Stellung der Frau vom Zustand ihrer Untergeordnet- 
heit an bis zur gesellschaftlichen Gleichberechtigung 
abgelesen. Zeitgenössische Bilder von Kaisern und 
Königen mit ihren Gemahlinnen werden hier zu einem 
deutschen Fürstenspiegel zusammengestellt. Bei die- 


ser Arbeit lebensnaher Kunstgeschichte wird das ein- 
zelne Kunstwerk als bildhafter Ausdruck der ganzen 
Zeit aufgefaßt und da der Mensch im Mittelpunkt 
der Darstellung steht, ergeben sich tiefe Einblicke 
in Brauch, Sitte, Recht und Weltanschauung unsrer 
Ahnen. Um die Wesensverschiedenheit des abendlän- 
dischen, besonders des deutschen Menschen, von an- 
deren Völkern und Kulturen deutlich zu machen, 
beschäftigt sich ein Kapitel ausführlich mit ägypti- 
schen, griechischen, etruskischen und römischen Ehe- 
bildern. Mit der Deutung der Naumburger Stifter- 
figuren als Sinnbilder neuer Weltbejahung und er- 
wachenden Persönlichkeitsbewußtseins schließt die 
Untersuchung, die durch ihre gerade heute so wich- 
tige Fragestellung sich an die Teilnahme weiter Kreise 
wendet. 


DEUTSCHE HEIMAT, 
WISSENSCHAFTLICHE SCHRIFTENREIHE 
FÜR GESCHICHTE UND VOLKSTUM 
Herausgegeben von Dr. Dr. Erich Bromme 


l.: Dr. Friedrich Solf, Stellung und Aufgaben der 
unselbständigen praktischen Landwirte 
in der Nachkarolingerzeit bis zur Mitte 
des 14 Jahrhundertsin Nordwestdeutsch- 
land. 

V1/96 S. Gr.-80 M 3,80 

Das Thema der Abhandlung, die sich mit den Aufgaben der 
alten Wirischaltsbeamten der Grundherrschaft beschäftigt, wurde 
formuliert in Anlehnung an die systemalische Uebersicht der 
Landarbeiter bei Aecreboe: „Landwirtschaftliche Betriebslchre“, 
da der Name Villicus nur als einer von vielen für die Träger 
gleicher Aufgaben angesehen werden kann. Bei der Wiedergabe 
von Urkundentexten wurde in der Rechtschreibung von der 
Vorlage zum Teil abgewichen. Der Verfasser zog es der leich- 
teren Uebersichtlichkeit der Texte wegen vor, diese in der 
Rechtschreibung des klassischen Latein wiederzugeben. So wurde 
vor allem die Kennzeichnung der langen Vokale durchgeführt. 
Bei der Anführung mehrerer Urkunden als Beispiel für die 
gleiche Sache wurde ihre Reihenfolge nach dem Entstehungsjahr 
zusammengestellt. Selbstverständlich haben die Belege auch dort, 
wo es nicht ausdrücklich erwähnt ist, nur als Beispiele unter 
vielen zu gelten. 


1l.: Dr. phil. Hanns Gringmuth, Die Behördenorga- 
nisation im Herzogtum Magdeburg. Ihre 
Entwicklung und Eingliederung in den brandenbur- 
gisch-preußischen Staat. 
vV1/115 S. Gr.-80 M 4,60 
Das für die gesamtdeutsche Geschichte so schicksalsschwere 
Jahr 1648 ist auch für das Erzbistum Magdeburg von größter 
Bedeutung gewesen. Während das Heilige Römische Reich Deut- 
scher Nation durch die westfälischen Friedensschlüsse in völlige 
Ohnmacht versank, erhielt das Erzbistum in neuer Form neue 

Aufgaben innerhalb eines Staates, der durch die zielbewußte und 

erfolgreiche Politik seiner Dynastie maßgebenden Einfluß auf 
die Gestaltung der deutschen und europäischen Verhältnisse ge- 
yinnen sollte. — Das Buch ist wichtig für die Beurteilung dieser 

eit j 

II. Dr. Dr. Erich Bromme, Wie 20000 Jahreim Saale- 
tal Landschaft, Besiedlung und Kultur 
wandelten. 

35 S. 19 Karten und Bilder. Gr.-8° M 1,60 


In querschnittartigen geschichtlichen Betrachtungen führt uns 
diese Arbeit zurück in die ältere Steinzeit (Magdalenien), die 
Bronze- und Slawenzeit, um schließlich gegen Schluß näher 
auf die vielumstritiene Gründung Kahlas einzugehen. In jeder 
dieser Zeitepochen wird uns zunächst die landschaftliche Ge- 
staltung des mittleren Saaletales, dann seine Besiedlung und die 
Kultur der jeweiligen Bewohner eingehend vor Augen geführt, 











